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Die Persönlichkeit der ersten Deutschen Kronpriuzen übte auf alle Men- 
schen, die mit ihm in Berührung kamen, einen eigenartigen Zauber aus, Dauk 
schulden wir daher dem Professor M. Philippson dafür, dass er die in vielen 
Werken zerstreuten einzelnen Nachrichten zu einem treuen Lebensbilde zusammen- 
gefügt und diesem besonderen Wert dadurch verliehen hat, dass er einige bisher 
dunkle Perioden in dem Leben des Kronprinzen an der Hand eines reichen 
handschriftlichen Materials, das Freunde des Kronprinzen ihm zur Verfügung 
gestellt hatten, aufgehellt und die Ergebnisse seiner Forschung in das Buch auf- 
genommen hat. So entliält das Werk nicht nur den Stoff, den auch ein anderer 
aus der Literatur zusammensuchen konnte, sondern es stellt wichtige 
Tatsachen aus unserer politischen Geschichte zum ersten Male 
fest und teilt bedeutsame Urkunden, die bisher noch nicht ver- 
öffentlicht waren, dem Leser mit. 


Dabei durchzieht ein Streben nach Gerechtigkeit gegen den Helden und 
auch seine Gegner das ganze Lebensbild, das der Arbeit Philippsons den An- 
spruch auf dauernde Beachtung verleiht. Mag im Laufe der Zeit diese oder 
jene Eigenschaft aus dem Leben des Kronprinzen noch bekannt werden — das 
Gesamtbild, das Philippson von seinem Streben und seinem Charakter eut- 
wirft, ist nach dem Urteil der noch lebenden genauesten Kenner des Kronprinzen 
so ausgezeichnet gelungen, dass kein wesentlicher Zug zu berichtigen sein wird. 
Dabei hat der Verfasser den dankbaren Stoff in anziehendster Weise dargestellt, 
so dass es ein Genuss ist, sein Buch zu lesen. Kein Verehrer des edlen Fürsten, 
in dem Ideale des Liberalismus stärker lebten als’in einem grossen Teile des 
liberalen Bürgertums, sollte den Genuss der Lektüre dieses trefllichen Lebens- 
bildes sich versagen. 

Karl Samwer in „Nation“. 
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Vorwort, 


Die Summe von Problemen und Forderungen, die man unter dem 
Titel „Frauenfrage“ zusammenfasst, hat in den letzten Decennien unver- 
kennbar an Interesse und Bedeutung gewonnen. Die Bewegung, die 
hiedurch angeregt wurde, erzwingt sich mehr und mehr die Beachtung 
derjenigen gebildeten Kreise, die früher eine Stellungsnahme zu der An- 
gelegenheit für unnötig erachteten. Unter den soziologischen Thematen, 
die in unserer Sammlung zur Erörterung gelangen sollen, steht die 
Frauenfrage in erster Linie, und es erscheint mir sehr erfreulich, dass 
es uns möglich wurde, den ersten hiehergehörigen Beitrag von einer be- 
sonders berufenen Kraft, Frl. G. Bäumer, zu erhalten. Es sei mir 
gestattet, an dieser Stelle meine Auffassung über einige das (Gebiet 
ärztlicher Erfahrung berührende Punkte kurz darzulegen. 

Unter den verschiedenen Seiten der Frauenfrage ist wohl die soziale 
zur Zeit die wichtigste und eine Klärung der Ansichten über dieselbe 
deshalb besonders wünschenswert. 

Unsere derzeitigen wirtschaftlichen und Bevölkerungsverhältnisse 
gewähren einem nicht geringen Bruchteile der weiblichen Personen über- 
haupt keine Aussicht auf Verheiratung und nötigen einen weiteren er- 
heblichen Bruchteil derselben im Falle der Verheiratung an dem Er- 
werbe des Lebensunterhalts für die Familie mehr oder weniger teilzu- 
nehmen. Diese Seite der Frauenfrage interessiert insbesondere die 
unteren Schichten des Mittelstandes, in welchen sich heutzutage eine 
bedeutende und sehr gerechtfertigte Rührigkeit zeigt. die Töchter von 
den Zufälligkeiten des Heiratsmarktes unabhängig und zur Erlangung 
einer auskömmlichen Lebensstellung tauglich zu machen‘). Wenn die 


1) Ich möchte hier nur die Thatsache erwähnen, dass jüngst in München 
160 Mädchen im Lehrerinnenseminar Aufnahme suchten, von welchen jedoch nur 40 
Zulassung fanden. 
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oberen Zehntausend den Bestrebungen dieser weiblichen Mittelstands- 
kreise auch nicht ganz indifferent gegenüberstehen, so ist deren Anteil- 
nahme an denselben doch mehr ideeller als praktischer Natur. Auch 
für die untersten Klassen der weiblichen Bevölkerung, deren Verhält- 
nisse die Ausbildung für irgendwelche höherstehende Berufe nicht ge- 
statten, hat die soziale Seite der Frauenfrage zur Zeit wenig Bedeutung. 
Ihre Erwerbsverhältnisse sind in erster Linie von der allgemein wirt- 
schaftlichen Lage und der Gestaltung des Arbeitsmarktes in den einzelnen 
Industriezweigen abhängig und können daher durch besondere Mass- 
nahmen zu Gunsten der Frauen nicht wesentlich beeinflusst werden. 
Günstiger liegen in dieser Beziehung die Verhältnisse für die Klasse 
höher strebender und zu höherem Streben berechtigter Frauen des Mittel- 
standes. Diese finden jedoch bei ihren Versuchen, eine selbständige 
Lebensstellung zu erringen, heutzutage noch vielfach Hindernisse und 
Schwierigkeiten, die nicht in der Natur der Dinge, sondern in über- 
kommenen, zum Teil jedenfalls veralteten Einrichtungen und Anschau- 
ungen ihren Grund haben. Und hier handelt es sich um ein Problem, 
über welches die Meinungen sehr auseinander gehen, ein Gebiet, das 
zum Tummelplatz noch fortwährend sich abspielender Kämpfe geworden 
ist. Sollen die in Frage stehenden Bestrebungen gefördert werden, wird 
dadurch der Gesamtheit und den Frauen insbesondere ein entschiedener 
Vorteil gebracht? Diese Frage birgt zweifellos manche Schwierigkeiten 
und wird auch von solchen verneint, die man nicht antifeministischer 
(sesinnungen bezichtigen kann. 

Es ist nicht zu leugnen, dass heutzutage in allen Berufskreisen, 
in welchen geistige Arbeit beansprucht wird, insbesonders den so- 
genannten gelehrten Berufen eine Überfüllung besteht und es schon den 
männlichen Bewerbern schwer fällt, eine auskömmliche Existenz zu finden. 
Wie sich die Dinge gestalten werden, wenn die weibliche Konkurrenz 
in ungehemmter Weise sich geltend machen kann, ist nicht zu über- 
sehen. Allein diese an sich recht missliche Sachlage darf uns nicht ver- 
leiten, den berechtigten Forderungen der Frauen Gehör zu verweigern, 
ihnen den Eintritt in die Berufsbahnen, in welchen sie nach ihren natür- 
lichen Anlagen mit Erfolg zu wirken Aussicht haben, weiterhin zu er- 
schweren oder ganz unmöglich zu machen. Es ist damit schon angedeutet, 
dass ich die Forderung der völligen rechtlichen Gleichstellung der Frauen 
als eine Utopie ansehe; dagegen unterliegt es für mich keinem Zweifel, 
dass in den verschiedenen Ressorts des Staats- und Kommunaldienstes, 
sowie in der Geschäftswelt sich zahlreiche Stellungen finden, die auch 
von Frauen bekleidet werden können, zur Zeit aber nur Männern zu- 
gänglich sind. Seitens der Verfechterinnen der Frauenrechte hat man 
bereits seit langem eingesehen, dass «die Frauen, soferne es sich um die 
Erlangung gewisser Stellungen privaten oder staatlichen Charakters handelt, 
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den gleichen Anforderungen wie die Männer in Bezug auf Vorbildung 
genügen müssen, und es ist auch bisher nicht wenigen jungen Mädchen 
gelungen, die „Gymnasium“ genannte chinesische Mauer, welche das 
Gebiet der gelehrten Berufsarten bei uns umschliesst, zu überwinden. 
In jüngster Zeit sind auch Einrichtungen geschaffen worden, welche dies 
künftig einer weit grösseren Zahl ermöglichen werden wie bisher. Wenn 
damit für die einzelnen höher strebenden Frauen Vorteile materieller 
und ideeller Natur erreicht werden, so fragt es sich doch, ob diese 
Vorteile nicht durch Schädigungen auf gesundheitlichem Gebiete zu teuer 
erkauft werden. Dieses Bedenken verdient um so mehr Berücksichti- 
gung, als vorauszusehen ist, dass das Streben nach Selbständigkeit und 
angesehener Lebensstellung, sobald die Aussicht auf solche sich eröffnet, 
sich nicht auf diejenigen weiblichen Elemente beschränken wird, welche 
durch ihre materiellen Verhältnisse zu einem Erwerbe irgend welcher 
Art genötigt sind. 

Des weiteren kommt die Frage in Betracht, ob durch die sozialen 
Aspirationen und die damit einhergehende Intellektualisierung der weib- 
lichen Mittelstandschichten nicht deren Neigung und Eignung für die 
Mutterschaft verringert wird, so dass die Gefahr vorliegt, dass speziell 
die Nachkommenschaft der Gebildeten an Zahl und physischer (Qualität 
zurückgeht. 

Es sind zwei Thatsachen, von welchen man bei Erörterung der 
ersteren Frage gewöhnlich ausgeht, die geringere intellektuelle Leistungs- 
fähigkeit und das geringere Hirngewicht der Frauen (100—150 g durch- 
schnittliche Differenz dem Manne gegenüber). Ob man die geringere 
intellektuelle Leistungsfähigkeit der Frauen als Inferiorität, physiologi- 
schen Schwachsinn nach Möbius u. dgl. bezeichnet, ist nebensächlich; 
das Wichtigste ist, dass dieselbe thatsächlich besteht und sich nach neueren 
Untersuchungen schon im späteren Kindesalter geltend macht. Welche 
Bedeutung jedoch dem intellektuellen Minus und dem kleineren Gehirn- 
gewichte der Frau zukommt und welche Beziehungen zwischen diesen 
beiden Faktoren obwalten, diese Fragen sind bisher zwar schon vielfach 
erörtert, aber meines Erachtens noch keineswegs in befriedigender Weise 
gelöst worden. 

Wenn wir zunächst die Beziehung zwischen Hirngewicht und In- 
telligenz in Betracht ziehen, so möchte es gar Manchem sehr überflüssig 
erscheinen, noch einen Zweifel darüber zu hegen, dass das geringere 
ehirngewicht der Frau etwas anderes als geringere Intelligenz bedeute. 
Man kann sich dabei auf Bischoff!) stützen, der sich mit der Deutung 
des geringeren Hirngewichts beim weiblichen Geschlechte eingehend be- 
schäftigte und dabei zu dem Schlusse kam, dass nicht die körperlichen 


1) Bischoff, Das Hirngewicht des Menschen, Bonn 18&0, 8. 155. 
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Funktionen und die körperbeschaffenheit das Minus an Gehirnsubstanz 
bedingen könne, dieses daher vorzüglich auf die psychischen Funktionen 
zu beziehen sei und dem Manne in dieser Hinsicht ein Vorzug zuge- 
standen werden müsse. Bei aller Gründlichkeit und Gelehrsamkeit, 
welche Bischoff bei seinen Untersuchungen entfaltete, kann ich es 
doch nicht als ausgeschlossen erachten, dass der Gewichtsunterschied 
zwischen männlichen und weiblichen Gehirnen zu einem erheblichen Teile 
wenigstens mit der somatischen Organisation der beiden Geschlechter 
zusammenhängt und nicht lediglich oder vorzüglich auf Verschiedenheit. 
der psychischen Leistungen zurückzuführen ist!). Hiefür scheint mir ins- 
besonders der Umstand zu sprecben, dass der Gewichtsunterschied zwischen 
männlichem und weiblichem Gehirn sich auch bei niederen Rassen findet, 
bei welchen von einem entsprechenden intellektuellen Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern noch nichts nachgewiesen ist?) 


Untersuchungen, die ich mit einem hiesigen Kollegen ausführte 
und über die anderen Orts des Näheren berichtet werden wird, weisen 
darauf hin, dass man die Bedeutung des Gehirngewichtes, resp. Kopf- 
umfangs für die intellektuellen Leistungen bisher vielfach überschätzte. 
Die Gewichts-, resp. Massenzunahme des Gehirns ist nur eine der Modalı- 
täten, an welche die Natur höhere geistige Leistungen knüpft, aber 
durchaus nicht die einzige und vielleicht nicht einmal die häufigste. 
Wir haben auch zur Zeit keinerlei Einblick in die Art und Weise, wie 
durch die Massenzunahme des Gehirns die intellektuellen Leistungen 
gefördert werden. so dass es fraglich bleibt, ob dieselbe das Ausschlag- 
gebende bildet und diese Rolle nicht einer nebenhergehenden besonderen 
Organisation zukommt, die auch ohne Massenzunahme einen höheren 
Stand der Intelligenz bedingen mag. 

Nicht weniger Schwierigkeiten erheben sich bei dem Versuche, das 
intellektuelle Minus der Frau zu erklären. Unser verehrter Mitarbeiter 
Möbius glaubt darin etwas Nützliches und Notwendiges erblicken zu 
müssen und hält es für kindisch, die Beschaffenheit des Weibes, wie 
sie zu allen Zeiten und bei allen Völkern sich zeigt, für ein Ergebnis 
der Willkür zu erachten. Indes erheben sich gegen die Mübiussche 
Annahme gewisse Bedenken, die sich nicht ohne weiteres von der Hand 
weisen lassen. Wenn das intellektuelle Minus der Frau gewissermassen 
eine biologische Schutzvorrichtung für dieselbe darstellen soll, eine Schutz- 
vorrichtung, die sie abhält, von ihrem natürlichen Berufe, der Mutter- 


1) Zu einer ähnlichen Auffassung hat sich in jüngster Zeit Marchand (Über 
das Hirngewicht des Menschen, Biologisches Centralblatt 1902, Nr. 12, 8. 381) be- 
kannt; dieser Autor gelangte zu dem Schlusse, dass das geringere Gehirngewicht 
des Weihes Ausdruck einer anderen Organisation des weiblichen Körpers überhaupt 
ist, an der auch das Gehirn seinen Anteil hat. 

2) 8. Bischoff, l. e. 8. &0, Sl und 85. 


Vorwort. IX 


schaft, sich abzuwenden, so müsste man sich fragen, wie dieselbe ent- 
standen ist. .Dies könnte nur dadurch geschehen sein, dass im Laufe 
der menschlichen Entwickelung durch die natürliche Auslese diejenigen 
weiblichen Individuen die ungeheuere Majorität gewannen, welche infolge 
geringerer geistiger Fähigkeiten sich zur Mutterschaft besonders qualifi- 
zierten. Man müsste, wenn man an dieser Annahme festhält, weiter- 
schliessen, dass ursprünglich ein intellektueller Unterschied zwischen den 
beiden Geschlechtern, wie er zur Zeit bei der weissen Rasse wenigstens 
vorliegt, nicht bestand, und die intelligenteren weiblichen Individuen 
infolge ihrer geistigen Beschaffenheit der Mutterschaft abgeneigt waren, 
was eine Vererbung ihrer geistigen (Qualität verhinderte. Nun liegen 
zwar Thatsachen vor, welche darauf hinweisen, dass in sehr ferner Vor- 
zeit das Weib intellektuell hinter dem Manne nicht zurückstand (Matri- 
archat), nicht aber dafür, dass die intelligenteren unter den Frauen der 
Mutterschaft abhold waren und deshalb nur die beschränkteren weib- 
lichen Elemente sich fortpflanzten und ihre Beschränktheit vererbten. 
Man ist daher genötigt, noch eine andere Möglichkeit in Betracht zu 
ziehen, die Möglichkeit, dass das intellektuelle Minus zum Teil wenigstens 
auf die Lebensverhältnisse zurückzuführen ist, in welche die Frau Jahr- 
tausende hindurch durch Sitte, Gesetz, Erziehung und die ihr zukonımen- 
den sexuellen Funktionen gezwängt wurde. Ich glaube, dass diesen 
Momenten ein gewisser Einfluss nicht abzusprechen ist, dass man in 
denselben aber auch vorerst noch keine genügende Erklärung für die 
zur Zeit bestehende Differenz auf intellektuellem Gebiete erblicken darf. 
Erst wenn eine Reihe von Generationen hindurch ein grösserer Teil der 
weiblichen Bevölkerung annähernd die gleiche höhere Bildung genossen 
hat wie die entsprechenden männlichen Bevölkerungselemente, und ihr 
auch die praktische Verwertung der erworbenen Bildung in grösserem- 
Masse ermöglicht wurde als bisher, wird man zu einem bestimmteren 
Urteil darüber gelangen können, inwieweit die zur Zeit bestehenden 
Unterschiede in den intellektuellen Leistungen beider Geschlechter durch 
unveränderliche organische Grundlagen bedingt sind. 

In Bezug auf die Frage der weiblichen Bildungsfähigkeit dürfte 
sich aus dem Angeführten Folgendes ergeben: Es ist: meines Erachtens 
unzweifelhaft, dass heutzutage den geistig arbeitenden und insbesonders 
den gelehrten Berufen viele Knaben zugeführt werden, welche hiefür 
intellektuell wenig qualifiziert sind; unter den Mädchen dürfte die Zahl 
der für höheren Unterricht genügend Veranlagten noch etwas geringer 
sein wie unter den Knaben. Dies darf uns jedoch nicht abhalten, allen 
denjenigen weiblichen Elementen, deren Subsistenz durch die materielle 
Lage ihrer Eitern allein nicht gesichert ist, die Wege zur Erlangung 
einer entsprechenden Berufsbildung tunlichst zu ebnen. Wenn auch 
zweifellos die grosse Mehrzahl der Mädchen schliesslich zu einer Ver- 
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heiratung gelangt, so ist doch für die nicht materiell gut Situierten 
unter den heutigen Verhältnissen die Versorgung durch Heirat eine 
Zufallssache, woraus für gewissenhafte, nicht mit Glücksgütern gesegnete 
Eitern die Pflicht erwächst, die Zukunft ihrer Töchter durch die Aus- 
bildung für einen Beruf sicher zu stellen. Dass die Vorbereitung für 
einzelne der höher stehenden Berufsarten und deren Ausübung mit Opfern 
an (iesundheit verknüpft sein mag, ist nicht zu leugnen, kann aber 
gegenüber den sozialen Vorteilen, welche sie bringen, nicht in Betracht 
kommen. Auch unter den Studenten und den jungen Kaufleuten unserer 
Zeit sind zweifellos Viele, die bei körperlicher Beschäftigung gesundheit- 
lich besser fahren würden, und wir sind doch nur selten in der Lage, 
den einen oder anderen dieser Schwächlinge dem gewählten Berufe ab- 
spenstig zu machen. Ich glaube aber auch nicht, dass die Ausbildung 
für einen Beruf, welcher eine grüssere Summe von Kenntnissen er- 
heischt, die Frau notwendig für ihre natürliche Aufgabe — die Mutter- 
schaft — minderwertig oder derselben abgeneigt machen muss. Ich 
habe bisher auch nicht finden können, dass die Mädchen, welche ver 
ihrer Verheiratung in kaufmännischen Geschäften, als Lehrerinnen, Er- 
zieherinnen etc. thätig waren, schlechtere Mütter waren und im Durch- 
schnitt weniger Kinder besassen, als die lediglich auf die Eheschliessung 
als Versorgung harrenden oder gar lediglich auf den Mann dressierten 
Mädchen. Die Furcht vor der zunehmenden Intellektualisierung der 
Frauen ist meines Erachtens nicht ganz gerechtfertigt. Nicht diejenigen 
Frauen, die nach Bildung um ihrer selbst willen oder behufs materieller 
Verwertung streben, sind der Mutterschaft entfremdet, sondern die- 
jenigen, für welche die Bildung lediglich eine Äusserlichkeit ist, ein 
hübsches Mäntelchen, mit dem sie sich drapieren, und die in der 
Ehe nichts als Wohlleben anstreben. Ich habe bisher auch nie wahr- 
nehmen können, dass Bildung und Kinderzahl oder mütterliche Für- 
sorge im umgekehrten Verhältnisse standen. Die Beschränkung der 
Kinderzahl, der wir heutzutage in allen Bevölkerungsschichten begegnen, 
hat mit der Bildung der Frauen äusserst wenig zu thun. Ich habe diesem 
(egenstande schon anderen Orts!) besondere Aufmerksamkeit gewidmet 
und gefunden, dass in der weitaus grössten Zahl der Fälle wirtschaft- 
liche Motive und damit zusammenhängende Rücksichten auf Frau und 
Kinder das bestimmende Moment bilden. Den schlagendsten Beweis 
liefert das Zweikindersystem der französischen Bauern, deren Weiber 
von übermässiger Intellektualisierung sicher nichts aufweisen. 

Es ist aber auch nicht zu unterschätzen, dass die durch beruf- 
liche Bildung zu selbständigem Erwerb befähigten Frauen für den Mann 
und die Kinder eine ungleich wertvollere Stütze bilden, als die lediglich 


1) S. Loewenfeld, Sexualleben und Nervenleiden, 3. Aufl., 1903, 8. 118 u. f. 


Vorwort. xl 


für die Mutterschaft erzogenen Frauen, da heutzutage nur zu häufig der 
Fall eintritt, dass der Frau durch Misswirtschaft, Erkranken oder Ab- 
leben des Mannes die Sorge für den Familienunterhalt zufällt. Die Er- 
fahrung unserer Zeit zeigt auch, dass unsere heutige Männerwelt immer 
weniger geneigt und befähigt wird, die Lasten eines Familienunterhalts 
auf sich allein zu nehmen. 

Dass man in neuerer Zeit staatlicherseits den Frauen den Ein- 
tritt in die gelehrten Berufe erleichtert, entspricht lediglich einem 
Gebote der Gerechtigkeit, doch wird sicher in dieser Richtung noch 
vieles geschehen müssen, wenn den berechtigten Wünschen der Frauen 
wenigstens in der Hauptsache Genüge geleistet werden soll. Den 
Frauen lediglich die Möglichkeit zur Ausbildung für einen gewissen 
Beruf zu gewähren, ihnen aber keine Aussicht auf Erlangung einer 
Stellung einzuräumen, für welche sie sich die Befähigung erworben 
haben, ist ein grausames Spiel, eine Härte, die sich mit dem staatlichen 
Interesse nicht genügend entschuldigen lässt. Zu wünschen ist es nur, 
dass nicht falscher Ehrgeiz der Eltern, wie dies bei den männlichen 
Sprösslingen nur zu häufig der Fall ist, die Töchter in eine Laufbahn 
drängt, für die sie weder Neigung noch geistige Qualifikation besitzen, 
und nur solche Mädchen den mühsamen Weg der höheren Studien ein- 
schlagen, die mit dem Eifer auch die nötigen geistigen Anlagen ver- 
binden. Die Vorwürfe, die man heutzutage gegen den höheren Mädchen- 
unterricht (Mittelschulunterricht) erhebt, sind in gewissem Masse 
jedenfalls berechtigt; man darf aber, wenn man die Bedeutung der hier 
obwaltenden Mängel würdigen will, nicht übersehen, dass gegen das 
Unterrichtssystem der Mittelschulen für Knaben, insbesonders der Gym- 
nasien, ähnliche Ausstellungen sich geltend machen lassen. Man sagt, dass 
an den höheren Töchterschulen die Mädchen nur verbildet und an ihrer 
(resundheit geschädigt werden, indem ihnen eine Menge von Kenntnissen 
beigebracht wird, die sie nicht verwerten können und nur vergessen, 
während der körperlichen Ausbildung keine Beachtung geschenkt wird. 
Allerdings wird mit den üblichen zwei Turnstunden in der Woche für 
die körperliche Ausbildung wenig erzielt und mitunter das Mass der 
häuslichen Aufgaben in einer Weise hinaufgeschraubt, dass gesundheit- 
liche Nachteile entstehen. Es ist auch nicht zu leugnen, dass ein guter 
Teil der in Geschichte und Sprachen von den Mädchen erworbenen 
Kenntnisse wieder verloren geht. Allein, ist es bei den Männern anders” 
Wie viel wird von dem an dem (iymnasium so mühsam eingepaukten 
Griechisch ins gereifte Mannesalter hinübergerettet, wie viel von den 
Sätzen der Mathematik” Zweitellos ist das derzeitige Unterrichtssystem 
an den weiblichen Mittelschulen einer gründlichen Reform bedürftig, 
allein an dem Ziele, auch die Tüchter der besser situierten Klasse, die 
nicht zu einem Broterwerb genötigt sind. eine über die Volksschul- 
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kenntnisse hinausgehende und unseren derzeitigen Kulturzuständen ent- 
sprechende Bildung zu verschaffen, ınuss wohl festgehalten werden. 
Wenn man von einer Vorbereitung der Frau für die Ehe spricht, so 
darf duch nicht den Aufgaben, welche die Mutterschaft mit sich 
bringt, allein Beachtung geschenkt werden. Die verheiratete Frau ist 
auch Gattin, häufig auch nur dies, und muss, wenn sie den Anforde- 
rungen des ehelichen Lebens gerecht werden soll, ein Verständnis für 
die geistigen Interessen des Mannes besitzen; sie soll auch als Mutter 
heranreifender Söhne imstande sein, mit diesen geistigen Austausch zu 
pflegen und über die Tagesfragen, welche die grosse Masse beschäftigen, 
sich ein Urteil zu bilden. Diesen Aufgaben kann sie jedoch nicht ge- 
nügen, wenn ihr Niveau allgemeiner Bildung zu sehr unter dem des 
Mannes steht. Wenn uns auch die verbildeten Frauen mit ihren un- 
weiblichen Allüren und Prätensionen nur Widerwillen einflössen, so ist 
auf der anderen Seite doch nicht zu verkennen, dass echte Bildung sich 
mit echter Weiblichkeit sehr wohl verträgt. und wir daher alle Ursache 
haben, die Verbreitung echter Bildung in Frauenkreisen möglichst zu 
fördern. 

Ich muss es mir versagen, manchen anderen Punkt, der heutzutage 
im Bereiche der Frauenbewegung eine Rolle spielt, hier zu berühren. Nur 
einer Aufgabe möchte ich hier noch gedenken, die zwar von den Re- 
präsentantinnen der Frauenbewegung genügend gewürdigt, von der grossen 
Masse der gebildeten weiblichen Bevölkerung in ihrer Bedeutung jedoch 
noch weit unterschätzt und daher auch vernachlässigt wird. In Eng- 
land und den Vereinigten Staaten hat die Antialkoholbewegung seit 
vielen Jahren eine mächtige Stütze in den Frauen gefunden. Die Nach- 
teile, welche bei uns die Trinkgewohnheiten der Männer diesen selbst, 
den Familien und der (iesamtheit bringen, sind sicher bedeutend genug, 
dass die Frauen schon in ihrem eigenen Interesse die Bestrebungen der 
Alkoholgegner oder wenigstens der Vereine gesen den Missbrauch geistiger 
Getränke in jeder Weise aufs Kräftigste fördern sollten. Ich möchte 
nicht. dass das fanatische (Giebahren der amerikanischen und englischen 
Temperenzlerinnen bei uns Nachahmung findet; es würde dies der Sache 
mehr schaden als nützen. Nicht in der Öffentlichkeit, sondern in der 
Häuslichkeit, gelegentlich auch in der Schule, beim geselligen Verkehr, 
in Vereinen sollen die Frauen ihren Eintluss gegen den Alkohol geltend 
machen, und sie werden sicher dadurch sowohl der Allgemeinheit als 
sich selbst gewichtige Dienste leisten. 


L. Loewenfeld. 
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Zur Einführung. 


Wenn wir das Schicksal der Frau in seiner Bedingtheit durch die 
geistige Bewegung der Zeit zu erfassen suchen, so müssen wir von Wesen 
und Inhalt dieser Bewegung eine bestimmte Vorstellung haben. Ist es 
möglich, sich eine solche Vorstellung zu bilden? Giebt es so etwas, wie 
eine gemeinsame Tendenz, eine einheitliche Richtung des intel- 
lektuellen Lebens, des wissenschaftlichen, künstlerischen, philosophischen 
oder religiösen Interesses — eine Richtung, die wir dann in der be- 
sonderen Entwickelung der Frau wiedererkennen können? 

Ein unabsehbares Gebiet mit einer endlosen Menge von einzelnen, 
in sich abgeschlossenen Provinzen und Bezirken, deren jeder von seinen 
eigenen Aufgaben und Zielen erfüllt ist — so spannt sich unser geistiges 
Leben über Millionen von Büchern, über Tausende von Intelligenzen. 
Ist es überhaupt möglich, in diesem Getriebe, das der Zusammenfassung 
in einem Bewusstsein spottet, eine innere Gemeinsamkeit zu finden, die 
Linie zu zeigen, in der diese bunte, wogende Vielfältigkeit sich zu einem 
Ganzen organisch zusammenschliesst? Ist nicht jeder einzelne, der auf 
die Entdeckung dieser verborgenen Einheit ausgeht, in Gefahr, Wesent- 
liches zu übersehen, Teile ausser acht zu lassen, die den Ausdruck des 
(ranzen mitprägen? Wird nicht seine menschlich begrenzte Auffassung 
als innere Bewegung der Zeit empfinden, was doch nur ein kleiner 
Wirbel in einem grossen Strom ist? Gewiss, es wäre unmöglich, die 
Quintessenz der inneren Welt, in der wir leben, in der wissenschaftlichen 
Retorte darzustellen, wenn nicht der geistige Lebensprozess in gewissem 
Sinn diese Aufgabe selbst erfüllte. Denn diese Menschen, die da auf 
ihren Einzelgebieten arbeiten, begegnen sich tausendfach am dritten 
Ort, im Alltagsleben, in der Politik, in der Presse. Sie stehen in unab- 
lissigem geistigen Austausch. Dabei werden sich diejenigen Grundüber- 
zeusungen, Leitmotive, Denkrichtungen, die den verschiedenen Spezial- 
gebieten gemeinsam sind, aneinander stärken und bekräftigen. Und 
so wir ein Gesamtbewusstsein entstehen, in dem das breit auseinander 
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tliessende, vielverzweigte geistige Streben einer Zeit seinen eigentlichen 
Wesensinhalt niederlegt. In geheimen unterirdischen Höhlen rinnen 
unablässig die Tropfen herab, die neue Säulen und Pfeiler aufbauen. 
Man würde nie erfahren, ob die geschäftige Monotonie dieser Bewegung 
sich an irgend welchen Stellen dichter zusammenschliesst, wenn nicht 
eben hier im Laufe der Zeit die Pfeiler emporwüchsen, die dem Ganzen 
eine neue Gliederung geben. 

Dieses Gesamtbewusstsein ist identisch mit dem Weltgefühl, der 
Lebensauftassung, der intellektuellen und moralischen Stimmung, die als 
das allgemeinste Resultat, der eigentliche Niederschlag der geistigen 
Arbeit der Zeit gelten kann, und die ihr ihre Signatur giebt. In der 
Kunst findet dieses Gemeinsame seinen vollsten und greifbarsten Aus- 
druck. Flacher und breiter expliziert es sich auf dem Forum, mit denı 
Zeitungen und Zeitschriften den Interessentenkreis des Laien auszufüllen 
versuchen. Wir erfassen es in dem, was hier zur Frage wird, was hier 
der Mitteilung und Erörterung wert erscheint, wofür der Instinkt des 
Autors — oder die gewitzigtere Spekulation des Unternehmers — Auf- 
merksamkeit und Teilnahme erwartet. Und wir schöpfen aus dem Inhalt 
dieses Gesamtbewusstseins, wenn wir uns mit gleich intensiv Lebenden 
über ganze Gedankenreihen, ganze Empfindungswelten oder über geistige 
Werte von sehr individueller Färbung mit einem Wort, einer Andeutung 
verständigen. Natürlich bezieht sich das nicht auf den Wissensstoff, 
die materiellen Kenntnisse, die sich die geistige Bewegung der Zeit un- 
terworfen hat, und nicht auf die Auslese von Wissensgegenständen, 
die sich im Bewusstsein des Gebildeten findet. Auch hier stellt Schule 
und Presse eine gewisse Uniformität her, aber sie sagt uns nicht viel. 
Sondern es handelt sich um unsere innere Stellung zu diesen Dingen, 
um die Lebensfragen unseres geistigen Ich. 

Und da empfinden wir sehr deutlich, dass unsere Zeit bemüht ist, 
über das Feld unseres seelischen Lebens ein Netz neuer Wertbegriffe 
zu spannen, dass sie versucht, ob diese neuen Linien die Geheimnisse 
des Wachsens und Welkens, der Fruchtbarkeit und Öde besser erklären 
als die alten, die an Bedeutung und Ausdruck verloren haben. Kaum 
irgend eine Kulturbewegung der Geschichte hat das Persönlichkeitsgefühl 
so tief berührt, hat die Art, wie das Individuum sich selbst empfindet, 
das Wissen des Einzelnen um sein seelisches Leben so von Grund aus 
verwandelt, wie die Bildungsmächte unserer Zeit. 

Es ist nicht leicht zu sagen, von welchem Punkt oder von welchen 
Punkten aus diese Veränderung eingesetzt hat. Sie liegen zum Teil in 
der Wissenschaft. Die Wissenschaft hat mit dem 19. Jahrhundert einen 
ungeheuren Vorstoss in das Unerforschte gemacht, sie hat den Kreis der 
materiellen Erkenntnis in progressiven Verhältnissen gewaltig erweitert. 


Und ihre glänzenden Eroberungen haben diesmal stärker als je die Welt 
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des Glaubens erschüttert, aus der die Menschen ihre geistig-sittliche 
Existenz bestreiten; sie haben so viele Stützen zerstossen, an denen sich's 
leicht und heiter wanderte. Über den Menschen, der ‚reich durch Ver- 
nunft“ mit dem Palmenzweige an der Schwelle des 19. Jahrhunderts stand, 
ist die Naturwissenschaft gekommen. Sie hat den Blick zwischen ihm 
und seinen Brüdern „im stillen Busch, in Luft und Wasser“ hin und her 
wandern lassen, nicht um ihn und sie in die Weiten eines pantheistisch- 
spiritualen Weltgefühls aufzunehmen, sondern um ihn an den grossen 
Gang von Ursache und Wirkung anzuknüpfen, den sie in der realen 
Welt der Erscheinungen nachzuweisen versuchte. In dieser lückenlosen 
ehromatischen Reihe, in die sich der Werdeprozess der lebendigen Welt 
einordnete, gab es keine unüberbrückbaren Grenzen mehr, keine unver- 
einnaren Unterschiede des Seins. Der grosse Dualismus von Geist und 
Sinnlichkeit, der das Selbstbewusstsein der Persönlichkeit im 18. Jahr- 
hundert ganz und gar beherrschte, verschwindet dem Blick, der sich 
auf die Übergänge, die Bewegung, das Werden eingestellt hat, der ver- 
sucht, von den dunkelsten, triebhaftesten Gefühlen bis hinauf zur hellsten 
intellektuellen Bewusstheit die Ausserungen einer einzigen seelischen 
Kraft zu erkennen. Die beiden Gewalten, auf deren Widerstreit alle 
seelische Bewegung zurückgeführt wurde, umfasst eine höhere Einheit. 
Eine Evolution von „Blut zu (seist“, wie sie etwa Wilhelm Bölsche 
in seinen Büchern über das Liebesleben in der Natur zu konstruieren 
versucht, wird denkbar. Sinnliches und Geistiges durchdringen sich in 
Dewusstseinszuständen, von denen der alte Dualismus nichts weiss, und 
für die er keine Namen hat. 

In diesem Dualismus aber wurzelten alle Wertideen, an denen man 
das seelische Leben mass, er lieferte die Hilfsmittel, mit denen man 
sich die fördernden und die hemmenden Kräfte unserer Innerlichkeit 
deutlich zu machen suchte, er diktierte die sittlichen Ciesetze. Es ver- 
schob sich alles, wenn seine Gültigkeit als Prinzip der normalen Grenz- 
bestimmung ins Schwanken geriet. Eine ganze Menge gültiger Normen 
wird zunächst einmal ausser Kurs gesetzt. 

Und gleichzeitig schränkt sich der Glaube an den Wert solcher 
normativen Betrachtung überhaupt ein. Der Blick bat sich für die un- 
endlichen Nuancen des Einzelnen geschärft, man sieht zu viel Individuelles 
und hat ein zu deutliches Gefühl von dem, was man erst noch schen 
müsste, um neue Normen an die Stelle der alten setzen zu können. 
Statt das Leben in das Schema bestimmter Wertvorstellungen voreilig 
einzuordnen, versucht man vielmehr, es zu verstehen. Man versucht, 
las Durcheinanderbedingtsein der Erscheinungen bis in die letzten Ver- 
ästelungen ursächlicher Zusammenhänge festzustellen, um auf diesem 
Wege vielleicht einmal „Lebenslinien“, Prinzipien des Werdens zu finden. 
Darauf beruht der Gegensatz der älteren und der neuen Geschichts- 
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schreibung, der Ästhetik von Heute und der von Gestern, der noch nicht 
durchgeführte Kampf der historischen und systematischen National- 
ökonomie. Und auch die Philosophie lernt man im Fortschritt dieser 
geistigen Bewegung als eine „Funktion“ erfassen (Dilthey), in der 
das menschliche Bewusstsein zu allen Zeiten für seinen Inhalt die ein- 
fachste gemeinsame Formel sucht. Ihre Systeme erscheinen nicht im 
Lichte tatsächlicher Auflösungen der Welträtsel, sondern als Versteine- 
rungen, an denen die Geschichte des menschlichen Intellekts zu studieren 
ist, in denen man nach den Ausdrucksbewegungen versunkenen Lebens 
forscht, deren Linien als erstarrte Gebärde zu deuten sind. Vielleicht, 
dass aus dem Studium der Seele in ihren elementarsten Funktionen und 
in ihrer Evolution durch die Geistesgeschichte der Menschheit auf die un- 
gelösten Fragen neues Licht fällt. Bis dahin legt die Philosophie ihr 
Scepter als Gesetzgeberin der Wissenschaft und des Lebens nieder. 
Wie muss das alles auf das Bewusstsein des Menschen von sich 
wirken? Die Menschen sind aus anscheinend sicheren und festen Bahnen 
hinausgeworfen und mehr als zu irgend einer Zeit auf sich selbst an- 
gewiesen. Das muss selbstvrerständlich dem inneren Leben des Einzelnen 
eine lebhaftere, energischere und unruhigere Bewegung geben. In dem 
Gilauben an das Individuelle als das einzig Wertvolle, an unendliche Müg- 
lichkeiten für die Deutung der Lebensrätsel liegt ein unerschöpflicher 
Antrieb zur Selbstbesinnung. Jede vereinfachende Norm, die aufgegeben 
wird, eröffnet: den Weg zu mannigfucher Differenzierung. Die Grenzen, 
bei denen der Drang nach gültigen Formeln befriedigt stehen bleiben 
kann, sind plötzlich in endiose Fernen hinausgerückt, und die Ahnung 
dieser Weite steigert die Bedürftigkeit, erhöht das Sehnen und stimuliert. 
das Suchen nach diesen Ruhepunkten. Der selbständigen geistigen Be- 
wegung sind viel weitere Dimensionen gegeben. Das Bewusstsein von 
alledem lässt uns unser Innenleben lebhafter und unruhiger empfinden, 
als das bei den Menschen früherer Generationen der Fall war. Vielleicht 
nicht eigentlich stärker. Aber wenn sich einst seine Wellen an dem 
Ufer sicherer und einfacher Prinzipien mit starkem gleichmässigen Schlage 
brachen, so gleichen sie jetzt der Brandung an einer zerklüfteten Küste. 
Aus der Einsicht oder der Ahnung, dass es uns nicht beschieden 
ist, endgültige abschliessende Lebensnormen zu finden, dass alles, was 
zeitweilig eine solche Bedeutung gewinnt, doch nur provisorische und 
relative Gültigkeit hat, kommt uns eine Angst um unsere innere Frei- 
heit. Unser Ich steht immer auf dem Posten: nur sich nicht selbst 
verlieren in der allgemeinen Erschütterung, nur auf kein totes Geleise 
geraten, wenn doch jeder Tag tausend neue Möglichkeiten, neue Aus- 
sichten bietet, nur sich nicht zufrieden geben! Unerlässlich ist nur das 
eine, dass man sein inneres Leben in der Hand behält, dass man keiner 
geistigen Macht die Verfügung darüber ganz einräumt, sondern immer 
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frei, immer für neue Eindrücke empfänglich und zu neuen Erkenntnissen 
bereit ist. Dies auf dem Posten Stehen, dies beständige Lauschen und 
Spähen, diese nie zufriedene geistige Aufrichtigkeit stellt an die nervöse 
Kraft die höchsten Ansprüche. Geistig leben ist heut unendlich viel 
aufreibender als früher. Wer sich nicht in die Welt des Glaubens 
flüchten kann, bedarf starker Gegengewichte, um es zu ertragen. 

Die Stärke dieser unablässigen Spannung zu erhöhen, kommt das 
noch dazu, dass uns die Richtung des wissenschaftlichen und des künst- 
lerischen Interesses immer auf die Beachtung und Analyse unseres 
seelischen Lebens hinweist. Keine Zeit ist durch ihre ganze Interessen- 
richtung so zur Selbstbeobachtung aufgefordet worden, wie die unsere. 
Und keiner Generation hat die Wissenschaft für diese Selbstbeobachtung 
Wege gewiesen, auf denen der Ruhe über sich und in sich so sichere 
(iefahren drohten. Sie erfasste den Menschen als Folge in einer un- 
endlichen Kette von Ursachen; keine Seite seines Wesens, keine Lebens- 
äusserung, die nicht mit ihren Bedingungen eng, lückenlos zusammen- 
geschlossen wurde. Für eine Kraft in uns, die unabhängig von allem, 
was wir sind, was vor uns war und was in uns ist, unser Leben zu 
gestalten vermag, schien kein Raum zu bleiben. Dem stolzen Glauben 
an unbegrenzte Möglichkeiten der Lebensüberwindung von innen heraus 
treten die grausamen Thatsachen der Belastung durch ausser uns liegende 
Lebensmächte entgegen. In dem Masse, in dem sich die Welt für unsere 
tezeptivität erweitert hat, scheint sich die Sphäre eigener Bethätigung 
einzuengen. Schliesslich ist der Mensch nur noch das Produkt einer 
Reihe von Situationen, und es füllt das Wort von der „Unhaltbarkeit 
des Ich“. In dieser Abhängigkeit von dem Gegebenen, dieser Hilflosig- 
keit dem persönlichen Schicksal gegenüber ergreift den Menschen die 
Angst um den Erfolg seines Lebens. Er fühlt sich darauf angewiesen, 
seine Wege zu suchen, seine Thaten zu thun, seine Entwickelungs- 
möglichkeiten zu ergreifen. Wenn Selbsttäuschung oder äussere Hem- 
mungen ihm das wehren, wird sein Leben ein Stückwerk. Aus dem 
mehr oder weniger deutlichen Wissen um diese Gebundenheit stammt 
jener neue Egoismus, der in all den Schlagworten von dem „Mut, wir 
selbst zu sein“, dem „Glauben an unsere Möglichkeiten“, der „Pflicht, 
sein Leben zu leben“ u. s. w. zu Wort gekommen ist. 

Nach solcher Lebenserfüllung begehrt ın dem Menschen der Gegen- 
wart nicht nur die geistige Persönlichkeit — er ist gar nicht 
mehr imstande zu jener Trennung des irdischen von dem spiritualen 
Teil seines Wesens, die für das moralische Pathos des 18. Jahrhunderts 
so charakteristisch ist, zu jener Schillerschen Resignation, die sich 
mit der Freiheit ım Reich der Träume, mit dem rein idealen Genuss 
begnügt. Eine sinnlich-künstlerische Lebensepoche, in der auch die 
berauschende Kraft aller irdisch-menschlichen Triebe empfunden werden 
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will. ist im Anbrechen. Auf das Mitschwingen der sinnlichen Energien 
in der Lust oder dem Schmerz des Lebensgefühls sind die Menschen 
aufmerksam geworden. Die Erotik gewinnt eine viel höhere, eine 
lebenentscheidende Bedeutung. Ellen Key geht soweit zu sagen, dass 
den Menschen der Gegenwart die Liebe das sei, was früher die Re- 
ligion war. Sie wird der Mittelpunkt eines unruhigen Interesses, das 
all ihre mystischen Dunkelheiten ins Helle zerrt. ihren Erregungen bis 
in die letzten Schwingungen nachspürt und ihre Macht durch solche 
immer gesteigerte Autosuggestion vervielfacht. 

Von aussen her hat diese Begierde nach „Sinnenglück“, nach 
Befriedigung für alle irdisch-menschliche Sehnsucht durch die grosse 
Erweiterung unserer materiellen Kultur von allen Seiten Nahrung 
erhalten. Der Blick des Menschen wird von immer neuen Schätzen des 
äusseren Lebens gefesselt, auf sein Interesse stürmt diese sich immer 
glänzender entfaltende Aussenwelt mit immer stärkerer Eindringlichkeit. 
mit immer raffinierteren Reizen los. Die Fülle und Massenhaftigkeit 
dieser Eindrücke spottet der Verarbeitung, des auswählenden inner- 
lichen Besitzergreifens. Sie entzündet nur ein unruhiges Begehren. An 
den tausend Möglichkeiten raschen Geniessens erregt sich ein immer 
schwerer zu befriedigender Drang danach. Die Menschen verlernen es, 
sich auf sich selbst angewiesen zu sehen, wie die Generationen vor uns 
in ihren bescheidenen äusseren Verhältnissen. Die in kärglicher, und 
von allen Seiten eingeengter Lebenspliäre entstandene Weisheit: „was 
frag ich viel nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden bin‘ versagt in 
der greifbaren Nähe von so viel Glanz und Herrlichkeit. Diese nirgend 
wuhrzelnden, heimat- und traditionslosen Menschen der Grossstädte, 
die doch nun einmal die geistige Atmosphäre vor allem bestimmen, 
verlangen alles vom Augenblick, sie beuten den Reichtum der Stunde 
aus, weil nur sie ihnen gewiss ist. Und dieses Auf und Ab eines so 
stark nach aussen gerichteten Lebens befördert jenen moralischen 
Skepticismus, der den Geboten der Selbstzucht ein leichtfertiges „wozu ?* 
entgegenhält. 

Stellt man nun diese inneren Angelegenheiten des Einzelnen in 
den sozialen Zusammenhang, in dem sie sich tatsächlich Geltung zu 
verschaffen haben, so stossen sie da mit Tendenzen ganz anderer — ja 
entgegengesetzter Art zusammen. Aus der Ideenwelt des 18. Jahr- 
hunderts hat sich ein Gedanke von immenser ethischer Triebkraft in 
das 19. hineingeschoben, ein Gedanke, der es verhindert, dass der 
Persönliehkeitskultus der Modernen die sozialen Formen annimmt, die 
ihm die italienische Renaissance gegeben hatte. Das ıst der Gedanke 
der „Menschenrechte‘‘, den das scheidende 18. Jahrhundert als seine 
letzte Weisheit an die noch verschlossene Pforte des 19. schrieb. Die 
wirtschaftliche Entwickelung und die soziale Gliederung, die sie be- 
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wirkte, hat diesem Gedanken neben seiner ethischen eine reale Be- 
deutung gegeben, so dass alle Versuche, sich ihm zu entziehen, schei- 
tern mussten. Ein solcher Versuch war, trotz seiner historischen und 
scheinbar auch inneren wesentlichen Verwandtschaft mit dieser Bewe- 
gung für die „Menschenrechte“, der manchesterliche Liberalismus der 
fünfziger Jahre, wenn er doch nicht dem „Menschen“, sondern dem 
durch äussere Lage oder innere Machtmittel Begünstigten zu freier 
Entfaltung seiner Kräfte verhalf. Ein solcher Versuch, sich unumgäng- 
lichen sozialen Verantwortungen zu entziehen, ist’der ästhetische Quietis- 
mus unserer Tage, der machtlos bleibt gegen den mit unseren Gerechtig- 
keitsinstinkten fest verwachsenen, an wirtschaftlichen Machtverhältnissen 
bekräftigten Zwang, die Masse zu beachten — sich von ihren Leiden 
erschüttern zu lassen, ihren Forderungen zu lauschen, ihrem Aufwärts- 
dringen Raum zu schaffen. 

So verbindet sich mit der bisher geschilderten Steigerung der 
Persönlichkeit der Anspruch eines Rechtes auf Ausdehnung und Ent- 
faltung für jede Kraft — eines Rechtes, sich die eigene Sphäre des 
Schaffens und Geniessens zu suchen. Dieser Anspruch giebt dem Lebens- 
willen des Einzelnen zugleich innerlich einen sehr starken Antrieb und 
nach aussen hin eine tausendfache Reibung. Zur Erhöhung und Difie- 
renzierung der Lebensforderungen des Einzelnen kommt das Anschwellen 
des Kreises derer, die solche Forderungen stellen. Dieses Zusammen- 
treffen, das alle Angelegenheiten des Einzelsubjekts zugleich zu Ange- 
legenheiten der Gesamtheit macht, giebt allen grossen Lebensfragen der 
Gegenwart ihr Gepräge und treibt die Kräfte der Zeit zu einem Ringen 
miteinander empor, wie es noch keine Generation vor uns in solcher 
alles umfassenden Gewalt erlebt hat. 


Die Frauenfrage als inneres Problem. 


In dem grossen kulturellen Rahmen, den das Miteinanderwachsen 
von Individualismus und Sozialismus geschaffen hat, ist nun die Frau 
zu einer ganz neuen Auffassung ihrer Lage und ihrer Bestimmung ge- 
langt. Wir brauchen alle die Zeittendenzen, deren grossen Gang anzu- 
deuten versucht wurde, um den Wandel, der mit ihr vorgegangen ist, 
zu erklären und ihre besondere Stellung in unserer Gegenwartskultur 
zu verstehen. 

Wir haben uns zuerst zu vergegenwärtigen, dass dieser Wandel 
schon vor der Zeit einsetzte, die von der geistigen Bewegung der Gegen- 
wart erfüllt ist. Der erste, und bis heute in gewissem Sinn Richtung 
gebende Anstoss erfolgt vielmehr aus der Epoche, die von ihr über- 
wunden und abgelöst ist. Und darin, dass sie ein Kind zweier geistiger 
Welten ist, dass sie zwei einander in vieler Hinsicht bekämpfende 
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Strömungen in einem Bett zu vereinigen hat, liegen alle gegenwärtigen 
Probleme der Bewegung, die an dem Leben der Frau arbeitet. 

Die geistige Grundlage der Frauenbewegung liegt in den naturrecht- 
lichen Gesellschaftstheorien, in die der Rationalismus, auf soziales Gebiet 
übertragen, schliesslich münden musste. Aus diesem Rationalismus sind 
alle die Programme bestritten, die im Jahrzehnt der französischen Re- 
volution eine Umwälzung in der gesellschaftlichen Lage der Frau for- 
derten. So heiss und leidenschaftlich auch der Enthusiasmus war, mit 
dem eine Olympe de Gouges, eine Mary Wolstonecraft die 
Falıne der Emaneipation der Frau auf dem blutigen Schauplatz der 
Revolution aufpflanzten, ihr Evangelium ist eine Schöpfung des Denkens, 
der Vernunft, die Folgerung aus einer Reihe abstrakter Prinzipien. 
Das Herz der Frau, ihre eigentliche weibliche Innerlichkeit hat diese 
Forderungen nicht mitgeprägt, als Mutter, als Gattin und Geliebte ist 
die Frau in diesem Programm nicht zu Wort gekommen. Die hin- 
reissende Gewalt eines Gedankens, in dem zugleich das soziale Elend 
Tausender seine Anklage erhob, hat eine Seite ihres Wesens zu stürmi- 
schen Forderungen erregt. Der Mensch im Weibe griff nach dem, 
was in den Überzeugungen der Zeit Menschenrecht war. Und der 
„Mensch“ war eine Abstraktion, die Individuation der reinen und der 
praktischen Vernunft, das begrifflich konstruierte Subjekt des Denkens 
und des sittlichen Handelns, dessen erhabene Ansprüche zu befriedigen 
Zweck aller gesellschaftlichen Organisation war, wenn sie menschen- 
würdig, sittlich zu rechtfertigen sein sollte. Auf das Dasein der Frau 
fiel aus dieser neuen Lebensanschauung ein scharfes, kaltes Licht. An 
diesem Massstab gemessen, war ihr „gebundenes Wirken“ Frondienst, 
sie selbst eine Sklavin, aller Menschenwürde bar, um ihre edelsten An- 
sprüche seit Jahrtausenden betrogen. In der Geschichte der mensch- 
lichen Kultur bezeichnete ihr dunkler Leidensweg die Herrschaft geistiger 
Befangenheit und sittlicher Roheit. 

Diesen Leidensweg aufzuhellen hiess eine ungeheure Schuld sühnen. 
Es galt in der Frau das Vernunftwesen anerkennen, und ihr gewähren, 
was man auf dieser Grundlage überhaupt an Rechten und Freiheiten 
für den Einzelnen forderte. Unter dem Gesichtspunkt der „Gleichbe- 
rechtigung“* mass man die Lage der Frau an der des Mannes und stellte 
danach die Liste der Forderungen auf. Das klassische Beispiel eines 
solchen Programms ist die Resolution, die von den amerikanischen Frauen 
in Seneca Falls 1843 angenommen wurde, ein langes Verzeichnis der 
„wrongs of men towards women.“ Ein Kampfprogramm. Denn wenn 
man den glatten Massstab abstrakter Rechtsbegriffe an die Geschichte 
legte, wenn man urteilte und verurteilte, statt zu erklären und zu ver- 
stehen, dann war der Mann eben der Tyrann und der Unterdrücker, 
und es war nicht abzusehen, wie man auf dem Wege friedlicher Ver- 
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ständigung etwas von ihm erreichen konnte. Zwischen Unterdrücker und 
Sklaven giebt es nichts Gemeinsames; sie werden sich nie verstehen; der 
einzige Weg. ihre Rechte gegen einander abzugrenzen, ist der Kampf. 

In der Einseitigkeit dieses Standpunktes lag die Kraft der Be- 
wegung. Nur der souveräne, ganz voraussetzungsiose Idealismus, der 
das sittliche Selbstbewusstsein mit naiver Kühnheit zum Richter ver- 
gangener Jahrhunderte und zum absoluten Gesetzgeber der kommenden 
machte, konnte ein Programm von solcher durchsichtigen Konsequenz 
hinstellen, konnte so unbeirrt dafür eintreten — gegen eine Welt von 
Thatsächlichkeiten. Nur dadurch, dass man dieses „Menschentum“ der 
Frau so isolierte und mit den stärksten Konturen umzog, als die eigent- 
liche Sphäre ihres Seins, um die sich die Welt ihres Weibseins schloss 
wie etwas Sekundäres, Zufälliges — nur dadurch konnte für die neuen 
und unerhörten Ansprüche dieses Menschentums Aufmerksamkeit er- 
zwungen werden, nur so lernten die Frauen selbst diese Stimme in ihrem 
Innern unterscheiden. 

Und so erscheint denn die Frauenbewegung unter der Führung des 
naturrechtlichen Idealisnıus an der Schwelle des 19. Jahrhunderts — 
Jahrzehnte hindurch ist sie seiner Fahne treu geblieben, ja noch heute 
greift sie nicht selten zu den alten Waffen und der alten Kampfesweise. 
Die wirtschaftlichen Verschiehungen um die Mitte des Jahrhunderts, 
durch die Tausende von Frauen aus dem Hause gedrängt und in dem- 
selben unmittelbaren Sinn zu Gliedern des sozialen Körpers gemacht 
wurden, wie der Mann es war, belebten die ethischen und abstrakten Wahr- 
heiten des Emancipations-Programms zum ersten Male mit einem höchst 
konkreten und wirklichen Inhalt. Und diese Wiedergeburt seiner Ge- 
danken und Forderungen aus der breitesten sozialen Notwendigkeit heraus 
bedeutete zugleich eine sehr nachdrückliche innere Vekräftigung. Die 
Frau des Mittelstandes, die der sich immer enger schliessende Ring der 
Familienwirtschaft nicht mehr aufnahm, oder die Arbeiterfrau, die doch für 
einen, und zwar den weit überwiegenden Hauptteil ihrer wirtschaftlichen 
Leistungen ausserhalb des Hauses, in Fabrik und Werkstatt, Verwen- 
dung suchen musste, — für sie war nun die soziale Unabhängigkeit, das 
Recht auf volle Erwerbsmöglichkeiten, das Recht auf Vertretung ihrer 
Interessen innerhalb der Gesellschaft mehr als ein sozialethisches Postulat, 
es war die unentbehrliche Ausrüstung für den Kampf, der ihr aufgo- 
zwungen wurde. So bringt die wirtschaftlich-soziale Umwälzung, durch 
welche die Ideen der Frauenbewegung zum ersten Mal eine grosse prak- 
tische Bedeutung erhielten, zunächst keine neuen Züge in ihr Programm, 
sie giebt 'nur den Grundlinien ein stärkeres Relief. Soziale Gleichbe- 
rechtigung — das bleibt der zusammenfassende Grundgedanke aller Ein- 
zelforderungen. Immer noch ist die ganze Energie der Bewegung aus- 
schliesslich nach aussen gewandt, die Frau als Bürgerin, als Glied der 
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arbeitenden Gemeinschaft, als Mensch im naturrechtlichen Sinn, sie 
steht so ganz im Mittelpunkt, als umfasse das Wesen und der Wirkens- 
kreis der Frau nichts anderes. Dem Manne gleich in allen Dingen, 
auf die es bei der Verteilung gesellschaftlicher Rechte und Pflichten an- 
kommt — das ist es, was man der Menschheit klar machen will. 


Während diese äusseren Forderungen seit den sechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in immer weiterem Masse in eine organisierte 
Bewegung umgesetzt wurden, wuchs von innen heraus in diese Bewegung 
eine andere hinein, die sie zum Teil ausfüllte, zum Teil aber sich ihrem 
Rahmen nicht einfügen wollte und über sie hinausdrängte. Über sie 
hinausdrängte in dem Sinn, wie alle lebendigen Wahrheiten den Rahmen 
der abstrakten Wahrheit sprengen, alle persönlichen in ihrer bunten 
Fülle über die farblosen allgemeinen hinauswuchern. Dieser abstrakten 
„Frauenemancipation® hat sich auf dem Wege ihrer Verwirklichung das 
Material unter den Händen verwandelt, es ist ihr mit ihren Zukunfts- 
plänen gegangen, als hätte sie sich auf einer glatten Fläche einen Weg 
in weite Fernen abgesteckt, und über Nacht hätte eine Eruption das 
Terrain verändert und den Weg teilweise zerstört. 

Die Triebkräfte dieser Eruption ruhen in der geistigen Bewegung, 
von der im Eingang die Rede war. 

Die Frau war von der ethischen Seite her zu bewussterem Eigen- 
leben geweckt; sie war zu dem Willen gelangt, etwas für sich sein zu 
wollen, und so fand eine Bewegung, die intensiv das Persönliche be- 
tonte und auf das Persönliche wies, bei ihr einen besonders bereiteten 
boden. 

In geistiger Hinsicht löste sie hei der Frau doppelte Fesseln. Je 
mehr das Ausruhen in festgefügten Begriffen von der Welt und vom 
Leben den Menschen unmöglich gemacht wurde, je mächtiger ihn die 
Vielfältigkeit der inneren und äusseren Dinge umdrängte und zu tausend- 
fachem Empfangen und Erleben auftorderte, um so schmerzlicher mussten 
die Frauen die Enge ihres geistigen Horizontes empfinden. Auf die 
Einsichten anderer, auf Autoritäten angewiesen sein, bedeutete etwas 
anderes in einer Zeit, die an befriedigende letzte Lösungen der Lebens- 
fragen glaubte, als unter der Iierrschaft von Weltanschauungen, die den 
Einzelnen auf sich selbst stellten und seinem eigenen Suchen überliessen. 
Die Frau merkte, dass das Schiff, in dem sie sass, leck wurde, und da 
kam es ihr zum Bewnsstsein, dass sie nicht schwimmen konnte. Auch 
ihr teilte sich die geistige Unruhe mit, die im Dunstkreis der modernen 
Kultur alle ergriff. Das Bildungsbedürfnis der Frau hat ein grosser 
Historiker der Gegenwart (Adolf Harnack) als cinen der markantesten 


T 


Züge unseres Geisteslebens bezeichnet. Es ist dieser inbrünstige Drang 
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in die geistige Bewegung der Zeit hinein, dem wir in der Geschichte 
der Frauenbewegung als der eigentlich treibenden Kraft so manchen 
Frauenschieksals begegnen. Die Führerin der Stimmrechtsbewezung 
der Frauen in England, Lydia Becker, begann ihre organisatorische 
Thätigkeit mit der Begründung eines Frauenlesevereins, in dem man 
zuerst Darwin studierte. Auch für die ersten Frauen, die sich den 
Weg in die Universität zu bahnen versuchten, war dieser Drang viel 
entscheidender als das Interesse des Broterwerhs durch irgend einen 
Beruf. Die Geschichte unserer Geisteskultur bereitete der Frau ein 
ganz eigenartiges Schicksal: eine Welt, die sich im Lauf der Jahr- 
hunderte neben und über ihr aufgebaut hatte. in der der Mann ein 
Stück seines Selbst sah, das er sich nicht aus seinem Leben wegzudenken 
vermochte und dessen Bedeutung ihm deshalb gar nicht mehr voll zum 
Bewusstsein kam, wurde ihr mit einem Schlage erschlossen. Vielleicht 
ist noch niemals neues Leben mit so frühlingsfrischem Enthusiasmus 
gelebt, hat die Geisteswelt noch nie so strahlend vor eines Menschen 
Auge sich ausgebreitet, als nach diesem Aufthun verschlossener Thore. 
Kräfte, die ihr Dasein bisher nur in Sehnsucht und halb bewusstem 
Verlangen der Seele kundgegeben hatten, konnten nun in einem neuen 
Lebenselement die Schwingen breiten und stark werden. Mit tief 
atmendem Entzücken sahen diese Frauen die Welt neu werden; tote 
Dinge, die ihre Rätsel in Schweigen hüllten, öffneten ihre Tiefen; Be- 
deutungsloses gewann Sinn und Fülle; überall wurden Stimmen wach, 
die der Lebensmelodie grössere Kraft und Bewegung, kühnere Disso- 
nanzen und seligere Lösungen gaben. Und trotz der langlebigen fable 
convenue, dass &m Weibe im unberülhrten und kulturlosen Instinkt die 
tiefsten Blicke in das Seelische und die feinste Empfindung für seine 
Werte gegeben seien, fühlte sich die Frau an der Fähigkeit des Ver- 
ständnisses für alles Menschliche wachsen, fühlte sie ihre Kraft, ihrem 
Leben gerecht zu werden, sich stählen und verfeinern. 


Aber in noch viel weiterem Sinn hat die geistige Bewegung der 
Gegenwart für die Frau Schicksalsgewalten ganz neuer Art herauf- 
beschworen. Es teilt sich ihr mit dem intellektuellen Lebensdurst auch 
die Unruhe um das eigene Ich und sein Schicksal mit, die das Selbst- 
bewusstsein des modernen Menschen kennzeichnet. An ihr Ohr dringt 
das wehmütige Frauenbekenntnis: 


Es giebt ein Glück, allein wir kennen’s nicht, 
Wir kennen’'s woll und wissen’s nicht zu schätzen — 


nicht mehr im Ton einer Resignation vor unübersteiglichen Schranken 
im eigenen Innern. Sie hört darin eine Anklage und eine feierliche 
Mahnung, nicht durch Verzicht auf das Beste gegen den heiligen Geist 
des Lebens zu sündigen. Auch ihr schärfte sich der Blick für die be- 
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sonderen Bedingungen, die ihre Natur stellt, um in der gefestigten Ruhe 
des Sichselbstgenügens ihre Lebensaufgabe erfüllen zu können, und sie 
weiss, dass diese Bedingungen ein Recht auf Erfüllung haben. Sie sicht 
nicht mehr im besinnungslosen Opfern, im Sich-ausplündern-lassen und 
haltlosen Sich-verschleudern die höchste Lebenserfüllung. Es kommt ilır 
die Kraft und der Wille dazu abhanden, sich die short-comings ihres 
Daseins mit einem System von fraglichen Pflichtbegriffen zu verdecken 
— die Praxis des Stoikers, der mit schmerzverzogenem Gesicht seinen 
Zahnschmerz andeklamiert: nie werde ich zugeben, dass du ein Übel 
seist. Den Möglichkeiten, die sie in sich fühlt, muss das Leben eine 
entsprechende Fülle von Aussichten auf Verwirklichung bieten, in die sie 
in jedem Augenblick ungehindert hineingreifen kann. Mit diesen An- 
sprüchen sieht nun die Frau den ihr bislang offenstehenden Lebenskreis 
sich nicht erweitern — im Gegenteil, mit der Unerbittlichkeit und Ge- 
wissheit: eines mechanischen Vorganges zusammenziehen. Nicht einmal 
für die Frau der Vergangenheit bot er mehr Raum genug, für die der 
(iegenwart bedeutete er unerträgliche, atembeklemmende Gebundenheit. 
Und so kommt zu dem wirtschaftlichen Zwang, die Frau noch an anderen 
Stellen als in der Hauswirtschaft unterzubringen, ein immer stärkeres 
inneres Bedürfnis der Frauen selbst nach mehr Spielraum, das viel- 
fach über die wirtschaftliche Notwendigkeit hinaus sich neue Lebens- 
sphären sucht. Natürlich irrt die Frau oft in diesem Suchen. Sie stürzt 
wie ein gefangener Vogel auf jeden Spalt zu, der sich öffnet, und wenn 
auch der neue Weg nur in ein neues Gefängnis führt. 

So weit schiebt sich die geistige Bewegung, in welche die (segen- 
wart die Frauen gezogen hat, in den Rahmen hinein, den die Frauen- 
bewegung, von ethischen Ideen ausgehend, für das Werden in der Zu- 
kunft ausgebreitet hatte. Diese inneren Erfahrungen der Einzelnen 
sicherten der neuen Botschaft von der „Gleichberechtigung® der Ge- 
schlechter eine so rasche und lebendige Aufnahme, aus ihnen quoll die 
unerschöpfliche Lebenswärme, die der Frauenbewegung neue Eindring- 
lichkeit und Überzengungskraft gab, nachdem der ursprüngliche Enthu- 
siasmus für das Evangelium der Vernunft und der Aufklärung versiegt 
war. Aus dieser gesteigerten inneren Bedürftigkeit heraus schlossen 
sich ihr ihre besten Arbeitskräfte an. 

Aber mit diesem Bewusstwerden ihres Innenlebens, mit diesem 
immer schärferen Hinhorchen auf die Sprache ihres eigenen Wesens 
entfaltet sich das Selbstbewusstsein der Frau nach einer Seite, die 
jenseits des Gebiets lag, das durch die Gedanken der Frauenbewegung 
berührt war. Sie empfindet mit der gesteigerten Intensität, mit der die 
Menschen der Gegenwart sich der im Sinnlichen wurzelnden seelischen 
Frresungen bewusst werden, ihr Weibsein, mit seinem tiefen und starken 
Fordern. Die Frau als Geliebte, Gattin und Mutter erwacht zu einem 
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neuen Selbstbewusstsein, das einerseits ihre besondere Wesensbestimmt- 
heit, ihr Frauentum, wieder in den Mittelpunkt aller Frauenschicksale 
setzen möchte, sich andererseits aber doch auch nicht dem alten engen 
Lebenskreis und seinen Normen wieder einschmiegen wollte, sondern 
auch hier neue Ansprüche erhob. Denn unbewusst hat diese neue Be- 
wegung etwas von dem Wesensinhalt der alten in sich aufgenommen 
und prägt das in ihrer Eigenart aus: selbst bei den fanatischsten Ver- 


künderinnen des erdgebundenen Weibtums in der Frau — bei Laura 
Marholm etwa — ist in diesen leidenschaftlichen Geständnissen der 


Ton des „Darfst mich niedre Magd nicht kennen” verschwunden. Sie 
empfinden ihre Weibessehnsucht als das Lebensverlangen einer elemen- 
taren Kraft, die ein Recht darauf hat, aller Schranken zu spotten, der 
man es gestatten muss, ihren eigenen Gesetzen zu fulgen — ob sie mit 
grausam lüsternem Lächeln über ihr Opfer triumphiert, ob sie sich dem 
Geliebten zitternd zu Füssen schmiegt. Der Gedanke des Rechtes 
auf persönliche Entfaltung hat sich mit jeder Form der Selbstbesinnung 
innig verschmolzen; er ist die Voraussetzung für die Art, in der man 
nun wieder das Frauentum über das Menschentum im Weibe erhebt, 
ihr tiefinneres ewiges Angewiesensein auf den Mann und das Kind, 
Aber trotz dieser Blutsverwandtschaft besteht zwischen der Generation, 
die aus abstrakten ethischen Sätzen ıhr Zukunftsgehäude aufführte, und 
der, die jetzt dies Gebäude zum Wohnen zu kahl und eintönig findet, 
ein tiefer Gegensatz. Er arbeitet sich auf allen Grebieten durch, auf 
die bisher von der Frauenbewegung Beschlag gelegt ist. Aus ihm wachsen 
ihre zukünftigen Aufgaben heraus: es gilt eine Synthese zwischen dem 
Alten und dem Neuen, zwischen Idee und Leben zu finden. Es gilt die 
Frau, die Geliebte und Mutter ist, neben dem Menschen, der nur denken 
und arbeiten will, in die Bewegung aufzunehmen. Die Frauenbewegung, 
die lange nur die Frau draussen im sozialen Leben aufgesucht hatte, 
muss jetzt wie das Janushaupt zugleich ins Innere des Tempels schauen. 


Die erste Frage, die sich nun als eine ganz nene in ihren Gesichts- 
kreis drängte, betraf Liebe und Ehe. 


Der Frauenwille in Liebe und Ehe. 


Innerhalb der organisierten deutschen Frauenbewegung ist in den 
ersten Jahrzehnten das sexuelle Problem nicht berührt worden. Man hat 
sich vielmehr bemüht zu zeigen, dass das Lebensschicksal der Frau nicht 
ausschliesslich in der Erfüllung ihrer sexuellen Bestimmung berahen, 
dass sie unabhängig davon ein vollwertiges menschliches Glück finden 
könne. Und in der Übertreibung, durch die man sich und anderen den 
Kontrast gegen das Alte recht deutlich zu machen sucht, schien es fast. 
als suche man alle Lebensmächte für die Fran ausserhalb ihrer weib- 
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lichen Sphäre. Ein gewisser jugendlicher Rigorismus kennzeichnet die 
ersten Äusserungen der jungen Frauenbewegung. Andererseits suchte 
sie Liebe und Ehe aus der Verquickung mit den Interessen wirtschaft- 
licher Versorgung zu lösen und wies mit der ganzen sittlichen Energie, 
die ihr inne wohnte, auf das Erniedrigende und Würdelose der Konvenienz- 
ehe hin. Immerhin wusste sie für die Frauen, denen die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse die Ehe versagten, nur den Verzicht und den Ersatz 
der Arbeit, dessen Aquivalenz sie betonte. Weiter in die hier ruhenden 
Probleme einzudringen, lag ausserhalb ihres Gedankenganges. 

Nun aber riss die grosse Lebenswelle, die im Bewusstsem der 
Gegenwart aufstieg, auch in der Frau eine neue Welt von Selmsucht 
und Wünschen, von glückverlangenden seelischen Energien empor. Was 
bisher unausgesprochen in der Tiefe schlummerte und verschwiegen auf 
die Erlösung durch das eine Erlebnis wartete, das der Himmel schicken 
würde, das wird jetzt in den Lichtkreis jenes bewussten Lebenswillens 
gezogen, der alle Faktoren der Persönlichkeit als den Einschlag an- 
sieht, in den er mit eigener Hand die Fäden seines Schicksals zieht. 
Die Ahnung von Schätzen, die da in purpurnen Tiefen ruhen, vun 
leuchtenden Gestirnen, die aufsteigen und erst Duft und zitternde Farben 
über das Leben breiten werden, wird zur Leben gestaltenden Kraft; 
die Sehnsucht, in der innigsten Gemeinschaft, die von der Natur ge- 
schaffen ist, das Heimlichste und Sonnigste im Schenken und Empfangen 
von Mensch zu Mensch auszutauschen, erhebt ihre Stimme. So tritt 
die Frau, mit den Ansprüchen der Herrin über ihr eigenes Schicksal, 
wieder dem Liebesproblem gegenüber. Und hier beginnt eigentlich erst 
der Frauenfrage tiefster Sinn, hier wirrt sie sich zum scheinbar unlös- 
lichen Knoten. 

Denn die wirtschaftlichen Verhältnisse der Gegenwart und. die 
Kulturmächte weit reichender Vergangenheiten verbünden sich gegen sie. 
Ein Prozess seelischer Verfeinerung, dem sie sich nicht entziehen konnte 
und durfte, in den die unausweichliche Notwendigkeit fortschreitender 
innerer Kultur sie hineinzog, hat Forderungen in der Frau gross werden 
lassen, die das Leben kaum einer von Hunderten befriedigen kounte. 
Ein tiefer und starker sittlicher Instinkt in ihr spürte auch hier, wo 
sie olıne zu rechten, gab und nahm, nach jenem Gleichgewicht, jener 
menschlichen Ehrfurcht vor einander, olıne die alles Nehmen ein Almosen- 
empfangen und alles Geben ein Frondienst ist, 

Helene Böhlau hat der Frauenbewegung diesen tiefen Konflikt 
zum ersteninal in seiner ganzen Schärfe entgegen gehalten: Da liegt 
das Schwerste nicht — das ist die Stimme ihres Romans „Halbtier“ 
— wo ihr es sucht. Es liegt da, wo die Frau missbraucht wird, wenn 
sie ihre Seele verschenkt, wo Jhre Hingabe sich bei dem, der sie em- 
pfängt, nur in eine Kette von Erlebnissen einreiht, die er ıhr ver- 
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schweigen muss. Es ist das, dass das Beste und Freudigste in ihr zu 
Tule getroffen werden kann, wenn es zum Leben erwacht. 

Der tendenziösen Schärfe, in der hier künstlerische Absicht den 
Konflikt gegeben hat, entspricht der Weg der Lösung. Die Iran, der 
ein Liebesleben auf der Höhe ihres Liebesverlangens versagt ist, darf 
doch der Wärme nicht entbehren, in der erst die tiefsten Kräfte des 
Gebens und Spendens in ihr sich lösen: es genügt nicht, das Reclıt auf 
Arbeit für sie zu verlangen; gebt ihr das Recht auf ein Kind. Wenn 
sie nicht Gattin sein kann, lasst sie wenigstens Mutter sein dürfen, 
damit nicht alles verloren geht, was sie aus der Fülle und Kraft ihres 
Frauentums der Welt schenken könnte. Es giebt kein sittliches Gesetz, 
das den Reinen und Unschuldigen zu einem Dasein im Schatten ver- 
urteilen dürfte; die Moral müsste dem Wege des Lebens folgen, nicht 
dem des unnützen Sterbens. 

Als ein künstlerisches Bekenntnis gefasst — nicht als soziologisches 
Programm — ist dieses Buch in einem tiefen Sinn „Beichte eines Kindes 
seiner Zeit.“ Nicht eine nervöse Laune, Unerhörtes auszusprechen, hat 
es geschaffen, sondern heisses Mitempfinden hat die tragische Alternative 
im Frauenschicksal in ihrer äussersten Steigerung erfasst und verkörpert. 
So stark ist der Wille, in der Liebe an den eigenen Ansprüchen fest- 
zuhalten — so unbezwinglich ist die Sehnsucht, trotzdem ein Frauen- 
leben zu leben, dass der eine keinen Kompromiss und die andere keinen 
Verzicht zulassen will. Und aus der Tiefe dieses Lebensschmerzes 
kommt die leidenschaftliche Kühnheit, der naturgewollten Zusammen- 
gehörigkeit von Vater und Kind ihr Recht zu bestreiten. In dem Ak- 
zent leidvoller Empörung, gequälter Ungeduld, die nicht auf weit aus- 
hulende langsame Mittel warten kann, liegt die subjektive Rechtfertigung 
dieser Lösung. 

Aber man hat sie auch objektiv, vom soziolegischen Standpunkt 
aus ernsthaft erwogen. Man hat, von etwas vagen kulturhistorischen 
Vorstellungen geleitet, eine Art Wiederlerstellung des Mutterrechts vor- 
geschlagen — oder als die soziale Ordnung der Zukunft hingestellt, 
der die sittliche und wirtschaftliche Entwickelung zustrebe. Auf vine 
Familienordnung, die der Mutter die Verantwortlichkeit für ılır Kind 
aufbürdet, gründen die soziologischen Phantasien einiger Utopisten eine 
freie Ehe, Die wirtschaftliche Grundlage, die eine auf Lebensdauer 
geschlossene Gemeinschaft erfordert, wäre dann nicht notwendig, und 
das bedeutete den Wegfall eines Haupthindernisses früher Heiraten und 
eine entsprechende Erweiterung der Ehemöglichkeiten der Frauen. Für 
den Mann wäre damit der verhängnisvolle Dualismus von Erotik und 
Ehe aufgehoben; das erste Auftlaninen der erotischen Jıstinkte könnte 
in dem wirklichen Liebesbund seine menschlich schöne Erfüllung finden. 
Und dieser Bund brauchte nicht länger zu dauern, als das innige Zu- 


16 Bäumer: Die Frau in der Kulturbewegung der Gegenwart. 


einanderwollen der Seelen ihn heiligte, er empfinge die Gesetze seiner 
Dauer nur von der Liehe, nicht von ausserhalb liegenden Rücksichten. 
Wenn innere Mächte, deren wir nicht Meister sind, die Liebe ersticken, 
wenn die Schwungkraft erlahmt, die den Bund über der Misere des Alltags 
hält, dann soll er gelöst werden. Kurz — die Ehe in ihrer heutigen 
Verfassung umschliesst so viele in steigendem Masse unerfüllbare Bedin- 
gungen, dass ihr idealer Sinn nur von wenigen tatsächlich verwirklicht 
wird. Sie ist als Institution zu anspruchsvoll, sie muss es den Menschen 
leichter machen. Das ist, in mehr oder weniger leidenschaftlicher und 
unreifer Form, in den letzten Jahren immer häufiger vertreten worden. 

Diese Iteformvorschläge sind charakteristisch als weibliches 
Pendant zu Bebels und Garpenters Lösungen des Eheproblems. 
Dort die vollständige Auflösung der Ehe in die soziale Gemeinschaft, 
die der einzige Träger der wirtschaftlichen Funktionen ist und als 
solcher die volle Verantwortung für die kommende Generation über- 
nimmt — Jıier das Festhalten an dem einen, was nie im Sozialen auf- 
gehen kann, an der Zusammengehörigkeit von Mutter und Kind. Lieber 
ihr die ganze wirtschaftliche Last aufbürden und den Mann zum ver- 
antwortungslosen Vagabunden der Gesellschaft machen, als in diese 
innigsten Beziehungen hineingreifen. 

Eine andere als symptomatische Bedeutung haben diese Utopien 
selbstverständlich nicht. Es ist kaum notwendig, ausdrücklich zu zeigen, 
wo dem Bau die Stützen fehlen. Vor allem in der Seele der Frau selbst. 
Je feiner sie geartet ist, um so mehr wird für sie die letzte Hingabe 
den Sinn eines zarten und heiligen Vertrauens tragen, zu dem nur der 
Glaube an eine unverbrüchliche Lebensgemeinschaft den Mut giebt. E 
ist, als ob die Bedeutung der Auslese für die Entwickelung der Menschheit 
von ihrem Gefühl lebendiger empfunden würde, als ob die Rasse sich 
in diesem Gefühl die Sicherheit dafür geschaffen habe, dass ihre Er- 
neuerung von Geschlecht zu Geschlecht nicht leicht genommen werden 
würde. Die Frau, der dies Vertrauen getäuscht wird, hat das Spiel 
verloren, bei dem sie ihr ganzes Leben auf einen Wurf setzte, sie trügt 
eine Wunde, die sich nicht schliesst. Ob sie in der „traditionellen Ehe* 
ihre Niederlage verbirgt, ob sie in einer nenen Ordnung mit ihrem Kinde 
ihren Weg allem sucht — die Tragik ist aus ihrem Schicksal nicht 
wegzuschaffen. Wer den zweiten Weg zum Programm macht, der will 
entweder die feinsten Instinkte der Frau zum Schweigen bringen, oder 
er setzt an das Ziel einer sozialen Entwickelung, die die Frauen herbei- 
führen sollen — eine Dornenkrone. Ein anderer Frauenroman unserer 
Tage hat dieser Wahrheit Gestalt gegeben. Die Heldin in Adele Ger- 
hards „Pilgerfahrt“ hat den Geliebten verachten gelernt, dem sie sich 
hingeseben, und sie macht sich frei. Als ein Freundeskreis sie um ihrer 
That willen verherrlicht, wendet sie sich tief verletzt ab. „Ein entsetz- 
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liches Wehgefühl ward übermächtig in ihr. Nein, diese Menschen ahnten 


nicht den Abgrund ihrer Leiden — ihnen bedeutete nicht die letzte 
Hingzah von Seele und Leib, was sie ihr bedeutete. Irgend etwas ın 
ihnen musste längst stumpf geworden sein..... — Wussten sie, was es 


heisst, seiner Persönlichkeit letzte Schleier heben, sich betasten zu lassen, 
betasten... Alles in ihr bäumte sich auf... Für mich war es das 
heilige Feuer, die weisse Flamme. Aber mich feiern lassen, ein Prinzip 
aus mir machen lassen — das ist widersinnig, verrückt, beleidigend. 
Haben sie denn keine Augen zu sehen, wie ich leide“ 

Und setzt man selbst die Möglichkeit, die Frau könnte kühl und 
gleichmütig „den Mann als Mittel zum Kinde“ betrachten und unge- 
brochen zu der Mutterschaft gelangen, die als ihre Erlösung betrachtet 
wird. Wäre sie stark genug, um die Glücksmöglichkeiten dieser Mutter- 
schaft sich zu eigen zu machen? — Es ist eine Hyperbel des mütter- 
lichen Gefühls, dass die Frau der wirtschaftlichen Verantwortung für 
ihre Kinder unter allen Umständen gewachsen wäre. Selbst wenn ihre 
Kraft an der grösseren und beglückenden Aufgabe wüchse, so würde sie 
bestenfalls von den doppelten Ansprüchen innerlich zermartert werden 
— die Enthusiastinnen des „Rechtes auf die Mutterschaft“, die sich 
für die Feierstunden ihres Berufslebens das Kind ersehnen, vergessen, 
dass die wirkliche „Sehnsucht nach dem Kinde“ sich erst entzündet, 
wenn dies Kind kein blosser Gedankenschatten, sondern eine lebendige 
Realität ist. Diese Sehnsucht wird die Grenzen der Feierstunden nicht 
respektieren, sie wird unablässig mit ihrem Bitten und Fordern die 
Berufsarbeit der Frau begleiten, und ob aus dem zwiefachen Ringen um 
die Mutterpflicht ein reines und volles Mutterglück hervorgehen 
kann, ist die Frage. 

Übrigens aber scheint der Grundirrtum der zu sein, dass hier 
für die Gestaltung einer menschlichen Institution, die nicht oder doch 
nur mittelbar dem individuellen Wohlsein des Einzelnen, sondern vor 
allem der Gattung dient, die Erfüllung persönlicher Glücksbedürfnisse 
massgebend gemacht wird. Die Familie dient in erster Linie dem Kinde, 
ihm gegenüber hat sie ilıre wesentliche Aufgabe. Es ist eine seltsame 
Ironie, dass die nach Erfüllung drängende Mütterlichkeit der Frau ihre 
schärfste Spitze gegen das Kind richtet, dass der Kampf um das Recht 
auf Mutterschaft ein Kampf gegen das Kind ist. Denn es wird ja nicht 
nur seine wirtschaftliche Versorgung auf eine schwankendere Grundlage 
gestellt, es werden seinem seelischen Wachstum Finflüsse entzogen, 
ohne die es einseitig verkümmern muss! Es ist aus einem Lebens- 
zusammenhang gerissen, in dem eine Fülle von Anlagen und Möglich- 
keiten seines Wesens wurzeln. Dieser natürliche Zusammenhang muss 
in der Sphäre des Geistigen gewissermassen nachgeschaffen werden; nur 
der Vater, der sich in dem Kinde wiedererkennt, kann in ihm die in- 
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dividuellen Werte herausbilden, die aus seiner Persönlichkeit in den 
neuen Menschen gepflanzt sind. Keine bewusste Erziehung kann diese 
innerlichsten seelischen Berührungen ersetzen, in denen die Seele des 
jungen Menschen 'gewissermassen erschaffen wird, in denen sich ihre 
individuelle Form herausgestaltet. Wenn wir die Überzeugung haben, 
dass die Wertideen der Menschen sich mehr und mehr zum Individuellen 
entwickeln werden, und wenn wir glauben, dass aller geistige Fortschritt im 
eigentlichen Sinne Individualisierung ist, so können wir keine Zukunftsord- 
nung für wahrscheinlich halten, die diesem Prozess seine organischen Be- 
dingungen verkürzt, sei es, dass sie durch die Staatserziehung beide 
Eltern, oder durch das „Mutterrecht“ den Vater aus der geistigen Ent- 
wickelung des Kindes ausschaltet. 

Und wird die berufsthätige Mutter noch stark und elastisch genug 
sein, um ihrem Kinde die sonnige gesunde Ruhe für seinen kleinen 
Lebenskreis zu verschaffen, die es vor allem bedarf und die doch 
schon heute der Lebenshast der Erwachsenen so oft zum Opfer fällt? 
Und wird die Mutter, der das Kind alles ist, der es Ersatz für tiefe 
und bittere Enttäuschungen bieten soll, in ibren Ansprüchen an seine 
Liebe nicht zu ungestüm und leidenschaftlich werden und unbefriedigt 
bleiben, weil sie von einem egoistischen kleinen Menschen zu viel ver- 
langt” Kann man dem Kinde solche vielbegehrende Liebe wünschen? 


So verwickeln sich alle Theorien, durch die man die Ehe nach 
irgend welchen abstrakten Prinzipen künstlich zu konstruieren ver- 
sucht hat, schliesslich in unlösliche Widersprüche. Und das ist nicht 
anders möglich; man kann diese Frage nicht durch eine Denkopera- 
tion regeln. Sie wurzelt ihrem ganzen Wesen nach in Tiefen, die 
wir mit dem Senkblei unseres Denkens gar nicht ermessen können. 
Imponderabile Gewulten im dunklen Untergrund unseres Lebens kommen 
dahei in Frage, deren Gewicht wir nicht abschätzen können und deren 
Wesen unser Selbstbewusstsein nur unvollkommen erfasst. Die Familie 
ist die innerlichste, mit allen unbewussten Lebensenergien in uns am 
innigsten verwachsene soziale Lebensform. Unendlich langsam nur ver- 
läuft ihre Geschichte. Wenn der lebhaftere Zeiger des sozialen Lebens 
eine Epoche nach der anderen durchläuft, rückt ihre Entwickelung ein 
kaum merkliches Stückchen weiter. Und es bedarf der Arbeit aller 
menschlichen Lebensmächte, um hier, im Zentralpunkt des Lebens der 
Rasse, Veränderungen hervorzubringen. Eine T'heorie, die nach irgend- 
welchen verstandesmässig aufgestellten Gesichtspunkten für die drei: Vater, 
Mutter und Kind, eine neue soziale Ordnung trifit, könnte bestenfalls 
die Richtung bezeichnen, in die eine einzige von vielen Kräften die Ent- 
wickelung treibt. Die wirkliche, lebengestaltende Macht einer solchen 
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Theorie wird gering sein. Denn hier giebt es kein Evangelium für die 
Vielen, hier kommt das Neue erst zustande als das Facit aus dem wirk- 
lichen Inhalt von Tausend und Millionen von Einzelschicksalen. Wo sich 
die Menschen am innigsten nahe kommen, verschwindet die Bedeutung 
einer Norm über ihre Rechte und Pflichten. Da spricht nur das Ge- 
wicht, die Energie der Persönlichkeiten. In einem unendlich feinen 
Prozess der seelischen Berührung wägt sich hier unwillkürlich und un- 
bewusst das Mein und Dein gegeneinander ab; alles spricht dabei mit, 
was überhaupt das zitternde Zünglein an der Wage menschlicher Wert- 
urteile in Bewegung setzt: allgemeine Traditionen, Anschauungen und 
Gewöhnungen, das persönliche Selbstvertrauen, das Verhältnis, in dem 
sich der eine zum andern sieht. Zum Gesetzgeber für das, was zwischen 
den zweien geschicht, wird immer, wer für seinen Willen und seine 
Selbsteinschützung in alledem das breiteste Fundament hat. Es ist selbst- 
verständlich, dass es bisher der Mann war. 

Und so kann man theoretisch dieses innerlichste und persönlichste 
Verhältnis der Geschlechter, so viel man will, auf dem erotischen Ideal 
der Frau aufbauen; das wird ihr gar nichts helfen. Sie wird niemals 
zu grösserem Einfluss auf die Gestaltung des menschlichen Liebeslebens 
gelangen, wenn sie nicht als Einzelne die Kraft hat, diesen Einfluss 
zu gewinnen. So ist die Frauenfrage in Bezug auf Liebe und Ehe nicht 
als solche, unmittelbar lösbar. Sie wird — nur in unendlich langsamer 
Entwickelung — sich lösen, d. h. das weibliche Prinzip wird neben dem 
männlichen zu Wort kommen, in dem Masse, in dem die Frau über- 
Iıaupt an Bedeutung in der Menschheit gewinnt. Was sie hier, auf dem 
Gebiet der erotischen Sittlichkeit, erreicht, ist ein Gradmesser, denn es 
ist das eigentlichste Resultat, der letzte und innerlichste Gewinn ihrer 
Siege auf allen anderen Lebensschauplätzen. 

Nicht darauf also kommt es an, die Richtung dieser Entwickelung 
durch eine neue Norm im voraus festzulegen. Da nur die Einzelnen 
sie wirklich heraufführen können, so kann die soziale Aufgabe nur die 
sein, sie in jeder Hinsicht stark zu machen. Alles, was für die geistige 
Befreiung, die wirtschaftliche Selbständigkeit, die soziale Bedeutung der 
Frau erreicht wird, wird der Einzelnen zu einer Macht für ihr persön- 
liches Leben und seine Entscheidungen. Nur auf diese Weise kann 
etwas für sie getan werden. Die Wege aber, um das Stück Hörigkeit, 
das in der herrschenden Geschlechtsmoral enthalten ist, zu überwinden 
— diese Wege muss sie selbst finden. Sie werden so verschieden sein, 
wie menschliche Schicksale und Charaktere überhaupt. Und sie werden 
Dornenwege sein. Denn erst langsam — und mit dem Herzblut der 
Besten — werden die Frauen sich das Recht erkanfen, als Einzelmenschen 
mit einem Einzelschicksal anerkannt zu werden, nur langsam werden sie 
über die summarische Verurteilung hinauswachsen, die jetzt so erbar- 
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mungslos alle trifft, die ausserhalb des Herkömmlichen stehen — ohne 
zu fragen, ob sie sich dabei einer Verantwortung schwach und feige 
entzogen oder ob vielleicht gerade eine feinere Gewissenhaftigkeit sie 
über traditionelle Grenzen hinaus gezwungen hat. Das erotische Ideal 
der Frau wird, um lebensmächtig zu werden, mehr Märtyrer fordern. 
als irgend ein anderes, Denn alles, was sie im Kampf um dieses 
Ideal leidet, trifft das Tiefste und Zarteste ihres Wesens — und fast 
unerkennbar fein ist die Linie, die hier die Freiheit der höchst Ge- 
wissenhaften von unedlem Sichgehenlassen trennt. 

Kaum ist unsere Generation oder die kommende im stande, der 
sittlichen Verfeinerung des Liebeslebens die Richtlinien zu bestimmen. 
Ihr ist das Problem zu nah und zu neu, als dass sie es ın seiner wirk- 
lichen Bedeutung zu erfassen vermöchte, und sie hat zu viel darüber 
reflektiert, um noch klar und unbefangen zu empfinden. Unsere Zeit 
Ist überhaupt zu wenig naiv, zu sehr in die Analyse und Betrachtung 
der seelischen Probleme vertieft, um sittlich schöpferisch zu sein. Viel- 
leicht werden wir erst, wenn unser zerfetztes geistiges Leben eimmal 
wieder in eine grosse und einheitliche Willensbewezung zusammenge- 
trieben wird, die Sicherheit über uns selbst zurückgewinnen, die Lebens- 
formen für die Zukunft schaffen kann. 

Das gilt insbesondere von den Frauen selbst. In ihnen ringen 
noch Vergangenheit und Gegenwart zu bitter und heiss miteinander, als 
dass sich das Schicksal der Zukunft schon entscheiden liesse. Der fast 
asketischen Geringschätzung des Weibtums durch die ersten Enthusia- 
stinnen der Menschenrechte ist eine Stimmung gefolgt, in der man allen 
„Weltschmerz“, alles Unbefriedigtsein durch das Leben, als unerfüllte 
erotische Sehnsucht deuten möchte. Es ist richtig, was Ricarda Huch 
in ihrem Essay über Gottfried Keller sagt, dass die Menschen jetzt 
der Liebe eine zu grosse Bedeutung für das Leben zuschreiben. „In 
modernen Leben. wie in der modernen Kunst ist der Liebe zu viel Platz 
eingeräumt, und es gehört das zu den bedeutendsten Ursachen und 
Kennzeichen der Kränklichkeit und Schwäche wnıserer Zeit.“ Das macht 
es den Frauen, die noch so wenig andere Lebensmächte kennen, um so 
schwerer, ihr inneres (Gieichgewicht zu bewahren. 

Dass die Fran aber die treibende Kraft für die Fortentwickelung 
des Liebes- und Ehelebens sein wird, scheint ausser Frage. Was sie 
gewonnen hat, dadurch dass sie ihre schmerzvollen inneren Niederlagen 
nicht mehr tief beschämt verbarg, sondern den Mut zu einer selbstbe- 
wussten Anklage fand, kann nicht wieder verloren gehen. Es muss und 
wird ein Ferment für zukünftige Gestaltung werden. 
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Die Kulturleistung der Frau und die Mutterschaft. 


Die Frau für neue Kulturleistungen frei zu machen, das war das 
Ziel der Frauenbewegung von ginfanz an gewesen. Man hatte dabei 
zunächst das Interesse der Frau selbst im Auge. Was sie bisher gethan 
hatte, war nicht mehr genug, um ihre wirtschaftliche Existenz 
zu decken. Ein sozialökonomischer Prozess, dessen Wirkung die Frauen 
seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts immer deutlicher erkannten, 
entzog der Ehe mehr und mehr ihre wirtschaftliche Bedeutung als einzige 
Stelle, an der die Frau Arbeit gegen Lebensunterhalt eintauschen konnte 
Für die Hauswirtschaft war eine Zeit der „Arbeitslosigkeit“ im Herauf- 
ziehen: auf der Arbeitsstätte der Frau vollzog sich eine wirtschaftliche 
Krisis, so weittragend, so tiefgreifend wie noch keine, die das Wirt- 
schaftsleben erschüttert hatte. Es ist kaum notwendig, die oft ange- 
führten Ursachen dieser Krisis noch einmal zusammen zu stellen: die Ver- 
schiebung der Heiraten in höhere Lebensalter, weil die fortschreitende 
Organisation der Arbeit die Laufbahn des einzelnen auseinanderzieht: 
die Verminderung der Heiraten im Mittelstand, weil die Veränderung 
der Arbeits- und Wohnungsverhältnisse den Mann sehr vielfach von der 
Notwendigkeit eines eigenen Hauswesens befreit hat — ist doch 
der Angestellte eines (srossbetriebes, der seine Wohnung früh verlässt 
und abends wieder aufsucht, in einer ganz anderen Lage als der Hand- 
werker, der nicht nur die Arbeitsstätte selbst zu beschaffen, sondern 
auch die Naturalversorgung seiner Angestellten zu übernelimen hatte. 
Im Mittelstand geht also — um es volkswirtschaftlich auszudrücken — 
die Zahl der hauswirtschaftlichen Betriebe im Verhältnis zu den weib- 
lichen Angehörigen dieser Schichten zurück. Die Frau kommt seltener 
zur Ehe. Andererseits aber verringert sich aus denselben Ursachen 
und mit der rapiden Vervollkommnung der Technik auch die Arbeit 
innerhalb der Einzelwirtschaft, so dass hier die Unverheiratete immer 
seltener neben der Hausfrau wirtschaftlich wertvolle Beschäftigung findet. 
Die Zahl der Unverheirateten wächst, die Arbeitsgelegenheiten für sie 
innerhalb der Familie schwinilen — zu dieser doppelseitigen wirtschaft- 
lichen kommt noch die geistige Entwickelung, die die Menschen im 
persönlichen Leben miteinander anspruchsvoller und empfindlicher ge- 
macht hat. Was sich mit der gleichmütigen Genügsamkeit der „guten 
alten Zeit“ schliesslich schlecht und recht miteinander einrichtete, das 
scheitert jetzt täglich und stündlich an tausend kleinen und grossen 
häuslichen Kontlikten. 

Gegen das Schicksal der Unverheirateten, die sich ohne ihre Schuld 
auf die Seite der Parasiten der Gesellschaft gedrängt sahen, Almosen- 
empfängerinnen wider Willen, empörte sich das neu erwachte Selbst- 
bewusstsein der Frau. Beneidenswert war dies Schicksal ja niemals 
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gewesen. Die Persönlichkeit der stets hilfreichen Familientante, die 
der überlasteten Hausfrau unter allen Umständen eine willkommene 
und geschätzte Stütze war, gehört mit ihren glänzendsten Zügen doch 
mehr der verklärenden Sage, als der wirklichen Vergangenheit an. Die 
Moralisten des 18. Jahrhunderts gaben ihre Geschichte auch in anderer 
Version als der landläufigen, allzu optimistischen. Es wird schon ein 
Stück Wahrheit darin stecken, wenn ein „Lesebuch für Töchter der 
höheren und mittleren Stände“ im Jahre 1803 von der alten Jungfer 
als einer Familien-Kalamität berichtet. „Die ganze Familie gerät in 
Angst, wem sie zufallen werde. und keiner will sie haben. „... Gem 
würden sie sichs ein Ansehnliches kosten lassen, um sie in eine Ver- 
sorgungsanstalt einzukaufen, aber das dürfen sie der grossen Menge 
wegen nicht, die sie deshalb bereien würde. Sie setzen sich also zu- 
sammen und werfen das Los um sie: sie spielen sie gleichsam wie einen 
unnützen Hausrat aus, wem sie durch ein unveränderliches Fatum bis 
zu ihrem Tode zufällen soll. Man sieht den unglücklichen Wurf als 
ein unvermeidliches Schicksal an; man ergiebt sich mit Resignation 
darein. ...“ Mit solehem Zukunftsbild ermuntert der wohlwollende 
Moralist die Töchter der höheren und mittleren Stände, die Zeit nicht 
zu versiumen. Die einzige Aussicht, ihrem Schicksal zu entgehen, ist 
ja. was Schopenhauer einmal mit liebenswürdiger Deutlichkeit aus- 
spricht: sie müssen sich in den wenigen Jahren ihrer Jugendblüte der 
Phantasie eines Mannes in dem Masse bemächtigen, dass er hingerissen 
werde, die Sorge für ihr ganzes Leben zu übernehmen, 

Und auf dieses Schicksal, das Tausende traf, fiel der Feuerschein 
einer Zeit, in der man um das Ideal der freien sozialen Persönlichkeit 
Ströme von Blut vergossen hatte! Ts giebt nichts, das so erniedrigend. 
so tief beschämend wäre, als sich die Hände binden zu lassen, nm sein 
tieschick als ein hilfloser Bettler von anderer Wohlwollen entgegen zu 
nehmen — das predigte der Geist dieser Zeit mit feurigen Zungen. 
Grundlage sozialer Freiheit ist die Arbeit. Nach neuer Arbeit grifl 
die Frau, um ihre Menschenwürde gegen die Macht äusserer Geschicke 
sicher zu stellen. Ein Mittel ist ihr die Arbeit, um das höchste 
menschliche Ziel, das Recht der Selbstbestimmung, auch für sich zu er- 
reichen. Und weil alles Licht auf ihren ethischen Sinn, ihre sittliche 
Kraft fällt — ist man ziemlich zleichzültiz gegen die Art dieser Arbeit. 
Die bürgerliche Frauenbewegung ist um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
voll von idealistischen Beteuerungen, dass alle Arbeit ganz gleich 
wertvoll und begehrenswert sei, von enthusiastischen Protesten gexen 
die Anschauung, dass dies oder jenes zu thun einer bestimmten sozialen 
Sphäre nicht entspräche. Das beredteste Beispiel dieses opferbereiten 
Idealismus ist die Vorkämpferin der dünischen Frauenbewegung, Ma- 
thilde Fibiger, die als reichbegabte Tochter einer vornehmen Familie 
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der Hauptstadt Telegraphistin wurde, um mit ihrem Leben für ihre 
Idee zu zeugen. Diese unüberlegte, zu aller Kraftverschwendung bereite 
Begeisterung für den abstrakten Begriff der „Arbeit“ ist die erste 
natürliche Reaktion auf die Not, wie sie eben den Frauen zum Bewusst- 
sein kam. Man muss etwas — irgend etwas — thun dürfen, um nicht. 
betteln zu müssen, das ist der Impuls zu der Forderung: Gebt uns — 
auch ausserhalb der Familie — „die Arena der Arbeit“ frei. 

Aber die menschlichen Ideale suchen sich, wenn sie kräftig und 
lebensfähig sind, ihre Stützen von allen Seiten. Und so bildet sich 
in den Erörterungen für die Befreiung der weiblichen Arbeit mit der 
Zeit noch ein anderer Rhythmus der Argumentation heraus. Die Frauen 
fangen an, sich in den Gedanken zu vertiefen, dass sie ihre Befreiang 
gar nicht allein, ja vielleicht gar nicht einmal in erster Linie und unter 
den höchsten Gesichtspunkten um ihretwillen, für sich selbst, ver- 
langen. Sie beginnen die Frage von der objektiven Seite anzusehen 
und sagen: Wir wollen nicht nur für uns etwas gewinnen; wir haben 
der Kultur auch etwas zu geben. Nicht nur um unsertwillen, sondern 
um der Kultur, und nicht nur um eines sittlichen Ideals, sondern um 
eines offenbaren Gewinnes willen, um des Reichtums und der Fülle 
menschlicher Kräfte und Schöpfungen willen gebe man uns Raum zur 
Arbeit. Man wies darauf hin, dass die Gesellschaft im Laufe der 
Entwickelung mehr und mehr von den Funktionen der Familie über- 
nommen habe, dass nicht nur die wirtschaftliche Produktion aus dem 
Familienkreis hinaus in die soziale Gemeinschaft wandere, sondern dass 
auch die Fürsorgethätigkeit mehr und mehr sozialisiert, mehr und mehr 
von einer privaten, an die Familie und damit an die Frau gebundenen 
zu einer Öffentlichen würde. Man wies darauf hin, dass das Leben der 
Menschen sich nach aussen richte und nach aussen gerichtet bleibe, 
dass der Familie ihre Mitglieder durch Beruf und soziale Verpflichtungen 
immer mehr entzogen würden und dass sie damit auch als Stätte 
geistiger Einflüsse in steigendem Masse ihres Inhalts und ihrer Be- 
deutung entleert werde. Durch alle diese Veränderungen ist dem Ein- 
fluss, den die Frau bisher zum Segen der menschlichen Kultur ausgeübt 
hat, ein gutes Stück Boden entzogen. Es sind den in ihr liegenden 
Kräften die Lebenszwecke, die Ziele genommen, deren Anforderungen 
sie stählten und stark machten. Und dadurch ist die Menschheit ärmer 
geworden. Es kann ihr nur zum Heil dienen, wenn alle die zurück- 
gedrängten Kräfte der Frau mit natürlicher „Angst vor der Leere“ neue 
Lebenssphären auszufüllen begehren, und wenn die Frau versucht, 
ausserhalb der Familie dem Einfluss wieder eine Stätte zu suchen, der 
ihr im engsten Kreise verloren gehen musste. 

Und so — von diesen Überzeugungen gestützt und begleitet — ist 
die Frau der die Hauswirtschaft verlassenden Produktion nachgezogen, 
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um sich draussen in der Volkswirtschaft einen Platz für ihre Arheits- 
kraft zu suchen. 

Welche Bedeutung hat das für die menschliche Kultur gehabt? 
Wie hat das die Wirkungen der Frau auf die ganze Wertbildung im 
inneren Leben der Menschheit beeinflusst’ 

Um das zu beurteilen, kommt sowohl die äussere wirtschaftlich- 
soziale Seite der weiblichen Berufsarbeit in Betracht, als ihr geistiger 
Gehalt. Und die Bedeutung beider Arten von Faktoren ist verschieden 
in den verschiedenen sozialen Schichten. Man wird sie also gesondert 
betrachten müssen. Zunächst die Sphäre, in der dieses Auseinander- 
treten von häuslicher und beruflicher Arbeit für die Frau begann und 
bis heute die breiteste Entwickelung gehabt hat, in der Industrie. 

Da entsteht nun für sie die Lebensfrage, ob sie sich dem Wesen 
und der Eigenart des grossen Gebietes beruflich gegliederter Arbeit 
einzufügen versteht. Denn dieser Riesenorganismus sozialer Produktion 
ist aufgebaut auf der Kraft, den besonderen Eigenschaften und Vorzügen, 
der nach Zeit und Art besonders bestimmten Leistungsfähigkeit des 
Mannes. Durch ihn hat er seine äussere Form empfangen, durch ihn 
ist er bis in die kleinsten Verästelungen der Arbeitsteilung bestimmt. 
Die Menschenkraft, die bei dieser immer weiter schreitenden Zer- 
legung als kleinster Teil das Mass angab, war Manneskraft. Wie weit 
war es möglich, in diesen auf dem Manne beruhenden Riesenorganismus 
Fähigkeiten von anderer Art und anderen Dimensionen einzustellen und 
voll zu verwerten? Waren die in der Glut tausendfacher wirtschaftlicher 
Kämpfe gehärteten Arbeitsformen noch bildsam und elastisch genug, wın 
sich der weiblichen Arbeitskraft anzupassen? Oder musste die Frau 
der Industrie, die nur mit Männern rechnen konnte, ihre Welt, die des 
Hauses und der Mutterschaft zum Opfer bringen? Wie weit war sie 
zu diesem Opfer imstande? Und wie weit war es in ihrem Interesse 
und dem des Ganzen zu rechtfertigen? 

Die Frauenbewegung sah selbstverständlich zunächst diese Schwierig- 
keiten nicht. Niemand vermochte in der Zeit, in der sie entstand, die 
mechanische Wucht zu ermessen, mit der die industrielle Entwickelung 
den Einzelnen unter die (Gesetze ihres Fortschrittes zwang. Niemand 
konnte vorausselhen, wie die kleinen Zugeständnisse, zu denen die Mutter 
von der Berufsarbeiterin gezwungen wurde, sich zu sozialen Kalamititen 
auswachsen würden. Und dann gehörten die Frauen, die für die Masse 
ihrer Geschlechtsgenossinnen die Frauenfrage zuerst formulierten und 
eine Frauenbewegung einleiteten, dem Mittelstand an. Der Erfah- 
rungskreis, den sie beherrschten, zeigte ihnen die Frauenberufsfrage 
nur auf einer sozialen Stufe; es war natürlich, dass man die Erfah- 
rungen dieser einen Stufe verallgemeinerte, und übersah, wie die Lösung, 
die man gab, auf anderen Stufen versagte. Diese Lösung suchte man 
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eben darin, dass man die Frau in alle nur irgend zugänglichen Berufe 
hineinzuschieben versuchte; man meinte dabei nicht wählerisch sein zu 
dürfen, und nahm besonders bei Berufen von gewissem sozialen Ansehen 
vielerlei mit in Kauf. Man handelte in der Zuversicht, dass sich alles finden 
würde, wenn nur erst einmal ein Anfang da wäre. Wir finden jeden 
kleinen Erfolg auf diesem Eroberungszuge — auch die Thatsache, dass 
eine Frau Schlächter, oder Schiflskapitän uder Strassenkehrer geworden sei 
— als einen Fortschritt in bezug auf die Frauenfrage mit Befriedigung 
notiert. Man konnte zunächst nicht an die neuen Schwierigkeiten 
denken, die aus der Berufsarbeit heraus erwachsen würden; nur darauf 
war man bedacht, Terrain zu gewinnen und zu beweisen, für was alles 
die Frauenkraft schliesslich ausreichte. Es liegt in diesem Streben eine 
Tendenz, die Frauen zu allerlei Bravourstücken zu drängen, ohne zu 
bedenken, dass man die Triebkräfte solcher Extraleistungen nicht auf 
die Dauer und nicht in der Masse erhalten konnte. 

Erst als um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Frauen, die bis 
dahin die Trägerinnen der Bewegung gewesen waren, zum ersten Male 
auf die Verhältnisse der weiblichen Erwerbsarbeit in den untersten 
Schichten der Industriebevölkerung aufmerksam wurden, begann man 
soziale Thatsachen zu erkennen, die gegen das bisher mit so viel Über- 
zeugung vertretene Evangelium des unbeschränkten Rechtes auf Arbeit 
Zeugnis ablegten. 

Wo die Frauenarbeit bereits weiteren Umfang angenommen hatte, 
zeigten sich Grenzen, an die man zuerst nicht gedacht und nicht ge- 
glaubt hatte An den Massen, die wider ihren Willen in das Erwerbs- 
leben hineingetrieben waren, und über die emancipatorische Theorien 
keine Macht hatten, zeigte sich das volkswirtschaftliche Wesen der 
Frauenarbeit unverhüllt. 

Die Frauen bleiben in den niederen und schlecht entluhnten Arbeits- 
zweigen stecken. Jede neue Teilung innerhalb der in ständiger Diffe- 
renzierung fortschreitenden Betriebsformen schob ihnen die primitiveren 
Aufgaben zu. Auf dem Grunde dieser Erscheinung liegt die Thatsache, 
dass die Berufsausbildung der Frau durch die Aussicht auf die 
Heirat zurückgehalten wird. Wohl sprachen ideelle Gründe und prak- 
tische dafür, die Mädchen auf alle Fälle nicht unvollkommener für den 
eigenen Erwerb auszurüsten, wie den Knaben. Den Einzelnen konnte 
man wohl einmal von der erziehlichen Bedeutung und dem sittlichen 


Wert einer gründlichen Berufsbillung — auch wenn sie nachher nicht 
verwertet werden würde — überzeugen, und der Ausblick auf die Lage 


der Frau, wenn später ihr unzulängliches Können doch ihre ganzen 
Lebensansprüche decken sollte, hatte hier und da einen Einfluss auf 
ihre Ausbildung. Aber im ganzen vermochten doch Idealismus und 
praktische Voraussicht die Thatsache nieht zu überwinden, dass die 
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Chancen für wirtschaftliche Verwertung des erworbenen beruflichen 
Könnens bei den Mädchen geringer waren als bei den Knaben. Es ist 
menschlich, sich an die beyuemere von zwei Möglichkeiten zu halten, und 
deshalb wird im ganzen die Thatsache, dass die Ehe das Mädchen 
eventuell dem Beruf wieder entzieht, das Streben mehr auf raschen Ver- 
dienst, als auf gründliches Können lenken. So wird in die ganzen Be- 
rufs- und Ausbildungsverhältnisse der Mädchen die Tendenz zum Ober- 
flächlichen und Provisorischen hineingetragen. Die Notwendigkeit zu 
einem systematischen Ausbau des ganzen beruflichen Bildungswesens, 
wie die verschärfte Konkurrenz der Einzelnen und der Völker sie für 
den Mann herbeigeführt hat. hat auf dem Felde der Frauenarbeit nicht 
die zwingende Wucht. Als abstrakte gesellschaftliche Erscheinung ge- 
fasst, stellt die weibliche Berufsarbeit eine Pyramide dar, die, weil sie 
nicht so hoch hinaufgeführt wird, auch keiner so breiten Grundlage 
bedarf, wie die des Mannes. Dieser Gesamtcharakter der weiblichen 
Berufsthätigkeit wird selbstverständlich auf die Chancen der Einzelnen, 
die für sich etwas Gründlicheres gewollt und geleistet hat, in irgend 
welcher Weise schädigend und hemmend zurückwirken. 

Natürlich wäre diese Erscheinung bei weitem nicht von der Trag- 
weite, wenn die Frau nach ihrer Verheiratung ihren Weg im Erwerbs- 
leben ungestört fortsetzen könnte. Die erste Generation der Frauen- 
bewegung, der es eben vor allen Dingen darauf ankam, die Frau aus 
ihrer Abhängigkeit vom Mann zu lösen, hielt es für wünschenswert, 
das zu erreichen. War man sich auch der Wirkung der eheweiblichen 
Arbeit anf die Arbeitsverhältnisse im allgemeinen bewusst, so schätzte 
man doch den idealen Gewinn dieser wirtschaftlichen Unabhängigkeit 
so hoch ein, dass alle äusseren Einhussen daneben gering erschienen. 
John Stuart Mill vertrat die rigorose Ansicht, dass die Erwerbs- 
arbeit der Ehefrau um ihrer sittlirhen Bedeutung willen doch sozial 
wünschenswert sei, trotz der sich daraus ergebenden rückläufigen Lohn- 
bewegung, die vielleicht Mann und Frau zusammen auf den Satz her- 
unterbrächte, den der Mann früher allein verdient habe. 

Für John Stuart Mill hatte die Unabhängigkeit der Frau ihre 
Bedeutung vor allem für das Verhältnis der Ehegatten. Die Frau sollte 
von dem Zwang befreit werden, unter dem, so lange sie wirtschaftlich 
unselbständig war, ihre sittliche Persönlichkeit stand. Sie sollte von 
allem befreit werden, was die Entfaltung des ganzen menschlichen Ein- 
flusses, der von ihr ansgehen konnte, irgendwie hemmte und beein- 
trächtigte. Die Anschauung (des modernen Sozialismus von der Frauen- 
frage fasst die wirtschaftliche Unabhängigkeit der Frau in noch weiterem 
Sinn als Grundlage ihrer gesamten sozialen Bedeutung. Ihm sind wirt- 
schaftliche Thatsachen die Wurzeln aller Wertbildung. Bei Bebel 
und Lily Braun findet sich die Methode der materialistischen Geschichts- 


Bäumer: Die Frau in der Kulturbewegung der Gegenwart. RYi 
auffassung in dem Sinn auf die Frauenfrage angewendet, dass die Lohn- 
arbeit der Ehefrau als die unnmgängliche Bedingung für die allgemeine 
rechtliche Gleichstellung der Frau mit dem Mann angenommen wird. 
Mit der Möglichkeit, die Frau als Lohnarbeiterin gewissermassen von 
den Schranken ihres Geschlechts zu befreien und vollwertig neben dem 
Mann zu stellen, steht und fällt der Gedanke der Frauenemancipation 
im weitesten sozialen Sinn. Auch Friedrich Naumann sieht für 
den Kampf der Frau keinen anderen Sieg, als den Erfolg ihres Ero- 
berungszuges in die volkswirtschaftliche Produktion, eines Eroberungs- 
zuges, den sich die Mutter folgerichtig anschliessen muss. 

Aber die Mutter konnte in diesem Zuge nicht Schritt halten. Die 
kleinen Hände ihres Kindes klammerten sich an sie und machten ihr 
das Vorwärtskommen mühsam und unmöglich. Die Industrie, die vor- 
länfig nur ein Mass für ihre Arbeitskräfte hatte, zwang die Frau zur 
Härte gegen ihre Kinder, die lebendigen und die ungeborenen. Die 
Folge war eine verwahrloste und degenerierende Jugend und eine Fabrik- 
arbeiterin, die doch keine Spannkraft für den Aufstieg zu höheren 
Stufen der Arbeitsleistung übrig behielt. Das war der Gang der Dinge, 
als man die Frau dem freien Spiel der Kräfte auf dem Arbeitsmarkt 
überliess. Dazu war ihr „die Arena der Arbeit“ aufgethan worden. 

Da musste man einsehen, dass formale, abstrakte Gerechtigkeit 
keine wirkliche lebendige Gerechtigkeit herbeizuführen vermochte. Das 
individualistische Prinzip in dem Verhältnis des Einzelnen zum Staat 
wurde durch die sozialpolitische Gesetzgebung durchbrochen, die zum 
Schntz der wirtschaftlich Schwachen in bisher als privat angesehene 
3eziehungen eingriff. Sie begann nun die Franenarbeit einzuschränken 
in dem Moment, in dem innerhalb der bürgerlichen Frauenbeweeung 
und für die von ihr repräsentierten sozialen Schichten die Erweite- 
rung der Arheitsmöglichkeiten für die Frau noch die dringendste For- 
derung zu sein schien, in dem diese Entwickelung nach Ansdehnung, 
nach Freiheit für die Arbeit der Frau noch im vollsten Fluss war. 
So trat in der Frauenbewegung der individualistische Grundgedanke mit. 
den neuen sozialen Ansichten in stärksten Widerspruch. Noch heute 
ist der Kampf dieser beiden Mächte nicht ausgefochten, noch heute 
vertreten bürgerliche Frauen den Standpunkt, dass die Frau, die Mutter, 
keines anderen Schutzes bedürfe, als der Mann, dass dieser sogenannte 
Schutz als eine Beschränkung ihrer Freiheit aufzufassen und deshalb 
ein Rückschritt für sie sei. 

Jedenfalls hatte die Praxis die Möglichkeit einer Vereinienng von 
Mutterschaft und Beruf auf diesen Gebieten mehr körperlicher Arbeit 
verneint, oder doch sehr eingeschränkt. Eine Rückentwickelung der 
Arbeit verheirateter Frauen wird sozialpolitisches Ideal. Die Fhe soll 
wieder Beruf genug sein für die Frau Und wenn auch dies Ideal 
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unerfüllbar ist, so bleibt doch nach allen Erfahrungen bestehen, dass 
die Ehe die Derufsarbeit der Frau — ganz im allgemeinen genommen 
— innerhalb bestimmter Entwickelungsgrenzen festhält. 

Ob das auch in Zukunft so sein wird? Die Entscheidung der Frage 
best zu einen grossen Teil bei der technischen Entwickelung. 
Es kommt darauf an, wieweit technische Veränderungen einerseits das 
Haus entlasten, andererseits eine engere Anpassung der industriellen 
Produktionsweisen an die Arbeitskraft der Frau ermöglichen. Lily 
Braun sicht die Vereinigung von Mutterschaft und Beruf vor allem 
auf dem ersten Wege zu stande kommen. Havsgenossenschaften, ın 
denen das letzte Stück Hauswirtschaft sozialisiert wird, in denen auch 
die Pflege der Kinder durch beruflich geschulte Kräfte der Mutter ab- 
genommen werden kann, scheinen ihr das Mittel, die Störung der Lohn- 
arbeiterin durch die Mutter aufzuheben. Friedrich Naumann deutet 
den zweiten Weg an: er meint, dass die industriellen Betriebe es mit 
der Zeit lernen werden, sich den durch die Mutterschaft gegebenen 
Beschränkungen der Frauenkräfte anzupassen, dass sie nicht mehr mit 
einem starren Entweder-Oder volle Arbeitstage in möglichst lückenloser 
Folge verlangen, sondern sich auf die Ausnutzung der Arbeitsstunden, 
wie sie die Mutter zur Verfügung stellen kann, einrichten werden. So 
könnte dann die Frauenarbeit, wenn auch durch die Rücksicht auf 
Mutter und Kind geregelt, sich doch weiter entwickeln. Der Zwang, 
der die technische Entwickelung in diese Richtung drängen würde, 
müsste dann natürlich vor allem durch eine Ausdehnung des Arbeiterinnen- 
schutzes herbeigeführt werden. Die Ergänzung, derer dieses Streben 
nach Vereinigung von Beruf und Mutterschaft ausserdem von sozial- 
politischer Seite dedürfte, wäre eine Mutterschaftsversicherung, durch 
die dann auch die Wöchnerin von der Erhaltung durch den Mann unab- 
hängig, durch welche die Frau also vollkommen „ökonomisch selbst- 
ständig“ würde. 

Zukunftspläne, deren Verwirklichung von der Technik abhängig 
ist, stehen immer auf unsicheren Füssen. Wir können mit einiger 
Sicherheit annehmen, dass der von Lily Braun sowohl wie von Nau- 
mann augedeutete Weg beschritten werden wird, weil schon die Gegen- 
wart dabei ist, ihn zu bahnen, Aber wir können weder voraussehen, 
ob nicht neue Kintlässe ihn kreuzen, noch ob nicht von der Technik 
neue Wege zum gleichen Ziel entdeckt werden. Es wäre etwa denkbar, 
dass ein technischer Fortschritt, der in noch viel grösserem Masse 
Menschenkraft durch mechanische ersetzte, der die Bedienung von 
Maschinen noch immer weiter erleiehterte, neuen Raum für Frauen- 
arbeit schüfe. Wir können aber vor allem nicht wissen, wie stark der Ein- 
fluss dieser neuen technischen Möglichkeiten auf die Menschen der 
Zukunft sein wird. Ob nicht doch seelische Werte ins Spiel kommen, 
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welche die Menschen veranlassen werden, die technischen Fortschritte 
anders auszunutzen, als wir jetzt ahnen? Ob nicht etwa die zuneh- 
mende Individualisierung seelischer Bedürfnisse, die zusehends auch die 
breitesten Schichten ergreift, der Auflösung der Hauswirtschaft entgezen- 
arbeitet, und Zustände erhält, trotzdem sie, technich und wirtschaft- 
lich betrachtet, Verschwendung bedeuten? Ob nicht vor allem das 
Gefühl für den Wert der Mutterschaft und die Vergeistirung der in 
ihr gegebenen Aufgaben der sozialen Entwickelung andere Ziele setzt 
als sie der Eroberungszug der Frau in die volkswirtschaftliche Pro- 
duktion verfolgt? 

Und damit kommen wir zu der Frage nach dem Wert der Frauen- 
arbeit in diesen Schichten, dem Wert nicht allein in wirtschaftlichem 
Sinn gefasst, sondern unter dem weiteren Gesichtspankt der menschlichen 
Kultur. In der Zeit, in der man vom sittlich-idealen Gesichtspunkte 
„Arbeit“ für die Frau forderte, hat ınan sich diese Frage: leistet die 
Frau der Menschheit als Berufsarbeiterin etwas Wertvolles, das den 
Rückgang ihrer mütterlichen und hauswirtschaftlichen Leistungen aus- 
liche? gar nicht vorgelegt. Arbeit war eben ein abstrakter sittlicher 
begriff. „Arbeit adelt“ — und mochte es auch die eintönigste und der 
besonderen Neigung gar nichts bietende Arbeit sein. Es war Ellen 
Key, die aus einem feiner entwickelten weiblichen Individualismus her- 
aus die vielseitige geistige Leistung der Montterschaft dem mechanischen 
Tageslauf einer Telephonistin, einer Fabrikarbeiterin gegenüberstellte 
und der Frauenbewegung, die in diesen neuen Kategorien von Frauen 
einen Fortschritt sah, das Wort von der missbrauchten Frauenkraft 
entgegenwarf. Ihr Fehler war der, dass sie an die weibliche Arbeit 
einen Masstab legte, der wiederum nicht den thatsächlichen volkswirt- 
schaftlichen Verhältnissen, sondern einem idealen Anspruch entnommen 
war. Es liegt im Wesen unserer wirtschaftlichen Entwickelung, dass, 
wie sich das Kapital immer mehr in den Händen von wenigen ange- 
sammelt hat, auch die selbständige geistige Leistung ihren Sitz an 
wenige Zentralpunkte verlegt und dass die Masse der Menschen als aus- 
führende Kräfte in den Dienst weniger Intelligenzen gestellt wird. Die 
Arbeit hat mit der Innerlichkeit des Menschen immer weniger zu thun, sie 
vermag in ihrer steigenden Mechanisierung dem Ganzen seiner Persön- 
lichkeit, dem Verlangen nach Lebeuserfüllung immer weniger zu bieten. 
Persönliche Kultur und Arbeit sind in einem sozial verhängnisvollen 
Widerspruch, und es ist kaum zu erwarten, dass die Zukunft sie wieder 
miteinander versöhnen wird. Die Menschen werden darauf ansewiesen 
bleiben, die Arbeit als Mittel des Erwerbs zu leisten und für ihr Kultur- 
bedürfnis ausserhalb der Arbeit Belriedigung zu suchen. Das gilt so 
gut für die Männer wie für die Frauen, Das Ideal einer wirtschaftlich 
lohnenden Betätigung eigenster Gaben und Fähigkeiten wird immer nur 
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für wenige und immer nur annähernd verwirklicht werden künnen. 
Missbrauchte Kraft wird es in der Gesellschaft immer geben. 

Von einem Eigenwert weiblicher Leistungen kann also hier nur 
im rein technischen Sinne die Rede sein — etwa insofern die kleinere 
und geschicktere Hand der Frau sie zu bestimmten Verrichtungen ge- 
eigneter macht, als der Mann es ist. Sunst stelıt die ganze Frage Jer 
Frauenarbeit hier nur unter dem Gesichtspunkt volkswirtschaftlicher 
Notwendigkeit. Die Frauen stellen eine Summe von Kräften, ohne 
welche die Industrie zur Zeit nicht auskommt, und die andererseits um 
der Selbsterhaltung willen auf die Industrie angewiesen sind. Soweit 
das der Fall ist, und soweit thatsächlich das Haus die wirtschaftliche 
Existenz der Frau nicht deckt, ihre Kräfte nicht absorbiert, wird die 
Klage über „missbrauchte Frauenkraft* volkswirtschaftlich unberechtigt 
sein. Darüber hinaus aber kann gar kein Zweifel darüber sein, dass 
die Frau als Gattin und Mutter Werte hebt, die durch ihre Beteiligung 
an der volkswirtschaftlichen Produktion nicht im entferntesten aufge- 
wogen werden. Denn das Haus giebt ihr die Möglichkeit, die der 
Arbeitsmarkt ıhr nicht giebt: als Frau zu wirken, die auch bei primi- 
tiven Naturen vorhandenen Besonderheiten ihres weiblichen Empfindens 
auf die Seelen anderer wirken zu lassen, ihr weibliches Ich zur Geltung 
zu bringen. 

Was die höheren Stufen industrieller und gewerblicher Berufs- 
gebiete anbetrifft, die Schicht, in der das selbständige Unternehmertum 
oder auch nur eine höher qualifizierte geistig selbständige und ver- 
antwortungsvolle Thätigkeit als Angestellter innerhalb des Grossbetriebs 
in Industrie und Handel zu Hause ist, so finden wir hier laut der un- 
widerleglichen Nachweise der Statistik zur Zeit noch verhältnismässig 
schr wenige Frauen. Man hat nun das Fehlen der Frauen in diesen 
Berufsschichten als einen absoluten Massstab auf ıbre Qualifikation zu 
selbständiger Arbeit angewendet und gemeint, dass hier, wo keine ge- 
setzlichen Schranken dem Höhersteigen der Frauen im Berufsleben ent- 
gegengestellt wurden, ihre thatsächliche natürliche Unfähigkeit für der- 
artige Stellungen unwidersprechlich zu Tage trete. Diese Behauptung 
kann mindestens nur mit Vorbehalt zugegeben werden. Es ist näm- 
lich dagegen einmal anzuführen, dass, wie schon gezeigt ist, das ganze 
Vorbildungswesen kaum auf eine spätere Karriere in einem Berufe be- 
rechnet und zugeschnitten ist. Und weil die Mehrzahl der Frauen 
nie zu einer solchen Karriere konmt, weil sie vorher durch die Heirat 
aus dem Berufsleben ausscheiden, so üht das naturgemäss einen gewissen 
Druck und Eintluss auf die Anschauungen über die weibliche Erwerbs- 
arbeit in diesen Kategorien aus, einen Einfluss, unter den unbewusst jede 
einzelne mit ihren Plänen und Absichten, mit ihrem Ehrgeiz und ihren 
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Vorstellungen von dem Erreichbaren gestellt wird. Auch das führt man 
als Beweis für die Ungeeignetheit der Frau zu verantwortlicheren Stel- 
lungen im Berufsleben an, dass Frauen, wenn sie durch Erbschaft oder 
sonstige Verhältnisse in eine solche Stellung hineingezwungen werden, 
sich meist der Verantwortung auf thunlichst rasche Weise wieder zu 
entledigen trachten. Aber auch das kann nur mit einem Vorbehalt 
auf eine fundamentale und unüberwindliche Unfähigkeit der Frau zu 
derartigen Posten zurückgeführt werden. Man muss eben bedenken, 
dass das, was im beruflichen Handeln dem Aussenstehenden als Unter- 
nehmungsgeist, als Initiative und selbständige Entschlussfähigkeit er- 
scheint, zum grossen Teil auf jener Routine beruht, die in dem all- 
mählichen Hineinwachsen in immer höhere Anforderungen, wie es die 
geordneten Ausbildungsverhältnisse des Mannes mit sich bringen, er- 
worben wird. Für die Frau, die in gewissem Sinne unvorbereitet in 
diese Verhältnisse hineingestellt wird, sind die Anforderungen subjektiv 
viel grössere. Man darf auch nicht vergessen, dass diese Gewohnheit 
der Selbstbehauptung beim Manne von allen Seiten her durch das öflent- 
liche Leben genährt und gestützt wird. Die allgemeine Sitte macht es 
der Frau unendlich viel schwerer, ihre Autorität den Angestellten oder 
dem Publikum gegenüber zur Geltung zu bringen, und ihre sozial ab- 
hängige Lage gewöhnt sie auch thatsächlich nicht daran, sich die Formen 
des öffentlichen Lebens so zu eigen zu machen, dass sie sie souverän 
beherrscht. So hat die Frau in einer solchen Stellung meist einen viel 
härteren Kampf um ihr Selbstvertrauen zu kämpfen und damit um die 
psychische Eigenschaft, die die grundlegende Bedingung jedes weiter- 
gehenden Unternehmungsgeistes ist. 

Und trotzdem wird man nicht bestreiten können, dass in gewissem 
Sinne die Anforderungen einer solchen selbständigen Rolle in Handel 
oder Gewerbe, einer Betätigung, die Nahes und Geborgenes aufs Spiel 
setzt, um Fernes zu erreichen, dass die Anforderungen solchen Thuns 
im Gegensatz stehen zu den Eigenschaften, die sich in natürlicher An- 
passung an die Aufgabe der Mutterschaft durch Hunderte von Gene- 
rationen hindurch in der Frau ausgebildet haben. So wenig. wie die 
Organe eines Baumes zugleich einem Standort im geschützten Thal oder 
auf sturmumwehter Felsenhöhe angepasst sein können, so wenig ist cs 
möglich, dass, im allgemeinen genommen, die seelischen Eigenschaften 
zugleich jenen Leistungen eines grandiosen Egoismus, wie sie Handel und 
Industrie aufweisen, und der feinen Hingabe an das persönliche Leben 
angepasst sind, wie sie die Pflege des Kindes erfordert. Und so ist 
vielleicht die Unvereinbarkeit dieser zwiefachen seelischen Wirkensweisen 
noch ein stärkeres Hemmnis für ein weibliches Unternehmertum, wie 
die bis jetzt ebenfalls noch schr stark wirkenden sozialen Schwierigkeiten. 
Selbstverständlich kann die einzelne von dieser Norm eine Ausnahme 
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bilden, sei es, dass sie die Berufseigenschaften auf Kosten der anderen 
in hohem Grade entwickelt, sei es, dass sie die kühne und rücksichts- 
lose Ellenbogenpolitik nach aussen hin mit der frauenhaften Weichheit 
in ihrem persönlichen Leben zu vereinigen vermag; aber für die (ire- 
samtheit wird immer das Entweder-Oder gelten. das auf den unwandel- 
baren Gesetzen unserer psychischen Anpassungsfähigkeit beruht. 


In den wissenschaftlichen Berufen gelten nicht die gleichen Er- 
wägungen. Die sozialen Gefahren, die mit der Ausdehnung der Frauen- 
arbeit in den unteren Schichten verbunden waren, kommen hier wenig 
in Betracht. Die Voraussetzungen der Berufsbildung sind hier so fest- 
gelegt, durch unumgängliche Prüfungen und vorgeschriebene Studiengänge 
so genau definiert, dass ein Zurückbleiben der Frauen hinter den ein- 
mal feststehenden Durchschnittsleistungen nicht wie bei der industriellen 
Frauenarbeit stattfinden kann. Hier ist eben keine Verwendung für 
halb gelernte Arbeit. Diese festgefügten Systeme von Ausbildungs- 
gelegenheiten und aufsteigenden Chargen geben nicht so leicht nach. 
Mag die wirtschaftliche Verwertung auch ungewiss sein, mag eine Ver- 
heiratung den praktischen Nutzen des Studinms ganz und gar aufheben, 
die Frau, die einen wissenschaftlichen Beruf ergreift, hat eben dieses 
Risiko zu tragen. Die erforderlichen Prüfungen machen es ıhr unmög- 
lich, ihre Ausbildung auf Grund dieser Unsicherheit späterer Verwertung 
abzukürzen oder leichter zu nehmen. Wo, wie etwa im Lehrerinnen- 
beruf, ursprünglich eine solehe primitivere Organisation der Ausbildung 
bestand, ist sie schon jetzt annähernd überwunden. Auch die Wirkung 
von Angebot und Nachfrage auf die Gehälter ist hier nicht so verhäng- 
nisvoll und unmittelbar; und damit schwächt sich die Gefahr der Unter- 
bietung der Männer durch die Frauen ab. 

Andererseits differenzieren sich in den geistigen Berufen die Formen 
der Berufserfüllung und lassen dem einzelnen deshalb mehr Freiheit. 
sich auf Grund einer bestimmten Ausbildung die Form zu suchen, die 
sich seinen Lebensverhältnissen am besten fügt. Die Frau, die keine 
volle Kraft mehr für ihren Beruf frei machen kann, hat die Möglichkeit. 
ihre Arbeit einzuschränken. Kann sie — um ein Beispiel zu geben — 
ein philologisches Studium nicht mehr als voll berufsthätige Lehrerin 
verwerten, so giebt es Bedürfnis genug für Fachlehrer, oder sie kann 
P’rivatstunden geben oder als Hilfsarbeiterin an Bibliotheken oder wissen- 
schaftlichen Instituten ein paar freie Stunden verwenden u. s. w. Da 
sind mehr Gelegenheiten, als sich aufzählen lassen. Jedenfalls werden 
auf diesen Stufen die Arbeitsverhältnisse nicht so schematisch für das 
Individuum durch die Masse geregelt. Der Einzelne hat es mehr 
in der Hand. sich seine Derufsphäre nach Neising und Bedürfnis zu 
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ungrenzen. Ein triftiger volkswirtschaftlicher Grund, in dieser Sphäre 
die Ausbildungsgelegenheiten für die Frauen zu sperren, lässt sich des- 
halb nicht anführen. Man kann auf diesem Gebiet die Entwickelung 
thatsächlich ohne Bedenken freigeben, den einzelnen überlassen. 

So ist der äussere volkswirtschaftliche Charakter der Frauenarbeit 
in diesen höheren geistigen Berufen nicht ungünstig. Die Resultate des 
Frauenstudiums sind «durchaus befriedigende. Wohl zeigen die Er- 
fabrungen der Länder, in denen man auf Jahrzehnte des Frauenstudiums 
zurückblickt, wie etwa Dänemark, Finnland, die Vereinigten Staaten, 
dass viele Frauen ihre Studien nicht abschliessen, weil sie sich vorher 
verheiraten. Aber diese Thatsache hat auf die Leistungen der 
Frauen nicht zurückgewirkt und damit das Niveau des Studiums in keiner 
Weise gedrückt. Im Gegenteil, die Leistungen der Frauen als Lernende 
stehen, wie das immer wieder hervorgehoben worden ist, denen der 
Männer in keiner Weise nach, ja, ihr Durehschnittswert erhebt sich 
jetzt noch hier und da aus erklärlichen Ursachen über den Durch- 
schnittswert männlicher Arbeit. 

Was nun die Berufe selbst betrifft, zu denen wissenschaftliche 
Studien führen, so verteilt sich die Frauenarbeit über sie in ganz ver- 
schielener Dichtigkeit. Und diese Verteilung zeigt in den verschiedenen 
Ländern annähernd gleiches Relief. Die Frauen strömen den berufen 
zu, die sich um den Menschen als um ihr unmittelbares Objekt, ihren 
eigentlichen Inhalt schliessen, den erziehlichen, den ärztlichen, den Be- 
rufen, die im Zusammenhang mit der sozialen Fürsorge entstanden sind, 
der Advokatur u. s. w. Sie bleiben in auffallender Weise denen fern, 
die wie die technologischen, nur einen sachlichen Inhalt haben, deren 
Wesen sich nicht in der unmittelbaren Wirkung auf Menschen und für 
Menschen erschöpft. Und das, trotzdem auf der einen Seite keine 
geringeren, ja vielfach grössere Hindernisse zu überwinden waren als 
auf der anderen. 

Es ist klar, dass hier natürliche subjektive Stimmen die Entscheidung 
getroffen haben. Die Frau, die um erziehliche, soziale, ärztliche Berufe 
kämpfte, folgte einem Instinkt, der sie zur Entfaltung ihrer besonderen 
Gaben und Anlagen drüngte. Denn in diesen Berufen gab es Aufgaben 
zu erfüllen und Bedürfnisse zu befriedigen, denen die Kraft des Mannes 
sich nicht so eng und ungezwungen anpasste. Ilier konnte die Frau 
iin eigentlichen Sinne produktiv sein. Sie konnte aus ihrer Art heraus 
neue Wege von Mensch zu Mensch suchen. Ihrem Blick erschloss die 
Welt der Seele andere Seiten und damit neue Möglichkeiten seelischer 
Berührung und erzieblicher oder heilender Beeinflussung. Die Frau ist 
ein anderer Lehrer, ein anderer Arzt oder Fabrikinspektor als der 
Mann. Und diese Andersartigkeit entspricht einer Mannigfültiekeit von 
Bedürfnissen, auf die man vielleicht zum Teil erst durch die Möglich- 
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keit der Befriedigung aufmerksanı gemacht worden ist, deren Erfüllung 
nun aber als Verfeinerung und Fortschritt empfunden werden muss. 

In diesen Berufen also, deren Kreis sich ohne Zweifel noch er- 
weitern wird, sind die Frauen thatsächlich ein neues Element, durch 
das nicht nur die Arbeitskräfte vermehrt, sondern auch die Leistungen 
differenziert werden. Hier ist aber auch für sie selbst die innere Aus- 
söhnung ihrer frauenhaft mütterlichen Anlagen und ihres Berufs gegeben. 
Der Beruf selbst kann mit Mütterlichkeit erfüllt und durch Mütterlich- 
keit geprägt werden, er kann alles Weibliche in der Frau zum Leben 
rufen und bekräftigen, kann sie lehren, sich des eigenen Seins im 
Wirken und Handeln bewusst zu werden und ihrem Lebensgefühl damit 
die tiefsten und reichsten (Quellen erschliessen. Man hat gemeint. dass 
diese Entfaltung ihres innersten Wesens für die Frau an die Mutter- 
schaft gebunden sei. Das ist eine von den Übertreibungen, zu denen 
die einseitige Anwendung eines an sich wahren Prinzips gekonmen ist. 
Es ist selbstverständlich, dass in der engen Gemeinschaft, die Mutter 
und Kind einschliesst, all die Instinkte fürsorgender Hingabe inniger 
und voller empfunden werden, weil sie mehr mit der Wärme persön- 
lichen Glückes — oder Schmerzes — erfüllt sind. Aber die Mutterschaft 
ist nicht die einzige Form, in der diese Instinkte sich verkörpern und 
entwickeln, so wenig wie die Familie die einzige Stätte sein darf, an 
der die Menschheit von dem Walten der Frau beeinflusst wird. Wenn 
die Frau als Lehrerin, als Ärztin, als Advokatin die Macht ihres weib- 
lichen Empfindens und Verstehens zur Lösung von Aufgaben einsetzt, 
die gerade dieser Macht bedürfen, so erhöht sich ihre berufliche Thätig- 
keit zur Kulturleistung im eigentlichsten Sinn. Das Ganze leidet keine 
Einbusse, weun um dieser Leistung willen eine Anzahl von Frauen der 
Mutterschaft entzogen wird. — Denn ein Verzicht auf die Mutterschaft 
wird für die Mehrzahl mit der vollen Erfüllung dieser Berufe verbunden 
sein. Einzelne mögen Kraft genug haben, um beides zu vereinigen. Bei 
den meisten Versuchen zu solchem Doppelleben wird statt des warmen 
Lebensstromes, der nach dem Glauben mancher aus dem Muttersein 
der Frau in ihre Berufserfüllung hineinfliessen wird, die Öbertlächlichkeit 
der Überlastung sowohl das Dasein der Mutter, als das Wirken im 
Beruf kennzeichnen. 


Nun pflegt man aber in den Erörterungen für und wider die 
geistige Leistungsfähigkeit der Frau das Gewicht nicht auf diese Berufe 
zu legen, in denen ein bestimmtes Wissen praktisch verwertet. wird. 
— und denen die Nachwelt keine Kränze licht. Man pflegt vielmehr 
die geistige Bedeutung der Frau nach dem einzuschätzen, was sich auf 
den Gipfeln menschlicher Kulturleistungen begiebt, da, wo das zeitlos 
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Wertrolle geschaffen wird — in Wissenschaft und Kunst. Wie für den 
Sieg in einem Wettlauf schliesslich nur die in Betracht kommen, die zu 
den äussersten Leistungen fähig sind, so ergiebt sich, so meint man. 
das wahre Wertverhältnis zwischen der geistigen Kraft des Mannes und 
der der Frau erst hier, angesichts der höchsten Ziele. 

Es erliebt sich also die Frage: ist die Frau schöpferisch in 
dem besonderen Sinn, dass sie ihre Persönlichkeit in grossen gedank- 
lichen oder künstlerischen Werken verkörpern, dass sie ihr Wesen in 
bleibenden Formen auszusprechen vermag? 

Erwägt man diese Frage mit Bezug auf die Wissenschaft, so ist 
die Thatsache wichtig, dass die verschiedenen Wissenschaften die Imner- 
hehkeit des Menschen in verschiedener Form in Anspruch nehmen. In 
den exakten Wissenschaften handelt es sich nur um die objektive 
Wahrheit, um die Herstellung von Kausalreihen, deren Richtung der 
Verstand bestimmt, unabhängig von der Persönlichkeit mit ihren Em- 
pfindungen und Willensregungen, Und in dieser Ablösung von der 
Persönlichkeit lösen sich die exakten Wissenschaften auch vom Geschlecht. 
Die Entdeckung des Radiuns wird dadurch, dass sie von einer Frau 
gemacht ist, nicht zu einer der Art nach weiblichen Leistung. Die 
Wahrheit ist in diesem Fall wirklich nur eine, und ganz dieselbe, ob 
das Gehirn des Mannes oder das der Frau sie fand. 

Das ist aber in all den Wissenschaften, die es mit dem Menschen 
zu thun haben, in den Kulturwissenschaften, etwas anderes. Hier spielt 
die Subjektivität des Denkers und Forschers eine entscheidende Tolle. 
Sie bestimmt die Richtung des wissenschaftlichen Interesses, die Art der 
wissenschaftlichen Aufgaben und die Ansatzpunkte für ihre Lösung. Sie 
baut, indem sie von Punkt zu Punkt zielsetzend wirkt, den ganzen 
Organismus der wissenschaftlichen Arbeit mit auf. Es ist hier also 
durchaus nicht gleichgültig, ob die männliche oder die weibliche Persön- 
lichkeit hinter der Forschung steht. 

Die bisher geleistete wissenschäftliche Arbeit der Frauen zeigt nun 
die eigentümliche Erscheinung, dass zwar die ganz überwiegende Mehr- 
zahl der Frauen sich auf dem Grebiet der Kulturwissenschäften ansiedelt, 
dass aber die relativ überwiegende Zahl bedeutender Franenleistungen 
innerhalb der exakten Wissenschaften liegen. Ihre Neigung treibt die 
Frau auf das eine tiabiet, ihre Begabung scheint auf dem anderen 
grösser. 

Dieser eigentümliche Widerspruch zwischen Neigung und Fähigkeit 
scheint sich mir nun dadurch zu erklären, dass die Kulturwissenschaften 
durch die Persönlichkeit des Mannes schr stark beeinflusst sind, und 
dass die Frau deshalb hier besondere Schwieriskeiten zu überwinden 
hat, während die exakten Wissenschaften dieser Art Beeinflussung nicht 


zugänglich sind. Das bedarf näherer Erklärung. 
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Wie die wirtschaftliche Produktion bei ihrer Abtrennung von der 
Hauswirtschaft ihre äussere Form, ihre Organisation, nach der phy- 
sischen Kraft des Mannes ausbildete, so wurzelt die geistige P’ro- 
duktion in seiner seelischen Eigenart. Durch Jahrhunderte hat sie 
nur von ihm ihre Gesetze empfangen, die ganze Wertbildung, die dem 
Fortschritt seinen Weg bezeichnete, vollzog sich im männlichen Be- 
wusstsein. 

Die Fran, die nun ihre geistige Kraft in den grossen, bis ins 
einzelne durch tausendfache Arbeitsteilung durchgebildeten Betrieb ein- 
stellen wollte, trat in eine Welt, die zum Teil anderen Gesetzen ge- 
horchte, als denen, die sie in sich selbst lebendig fühlte. Was das für 
ihre Produktivität bedeutet, können wir nur ahnen. Unsere Fühlung 
für die ım tiefsten Grunde ausschlaggebenden Elemente unseres geistigen 
lebens, für die letzten und feinsten Schwingungen, in denen die Har- 
monie unserer Innerlichkeit zustande kommt, ist noch nicht sehr fein. 
Vermutlich noch lange nicht fein genug, um die Hemmungen und Stö- 
rungen zu begreifen, denen das weiblich geartete wissenschaftliche Em- 
pfinden in der Werkstatt der männlichen Wissenschaft begegnet. Die 
Frauen, die bisher wissenschaftlich arbeiteten, lernten vom Mann, sie 
empfingen ihre Masstäbe für Wert und Unwert vom Mann. Bei der 
immer komplizierteren Ausgestaltung des wissenschaftlichen Kosmos 
hatten sie erst als Lernende einen weiten Weg durch männliche 
Geistesarbeit zu machen, ehe sie an die Stelle kamen, wo die selbst- 
ständige Weiterentwickelung der Wissenschaft beginnt — bis dahin 
konnte, ja musste die Fühlung für ihr Eigenes abgestumpft sein. Und 
auch auf dem noch nicht angebauten Felde gestattet die weit durch- 
geführte Arbeitsteilung in der Wissenschaft dem einzelnen ja kaum, sıch 
seinen Ort selbst zu wählen. Sie schiebt ihm die Aufgaben zu, die „ge- 
macht werden müssen“. Und wo sollte die Frau, die man überhaupt 
nur daldete, das Selbstvertrauen hernehmen, eigene Wege zu suchen? 
Die ganze Resonnanz für ihre wissenschaftlichen Leistungen bietet der 
Mann; diese Resomtanz verstärkt nur das, was im Geist seines eigenen 
wissenschaftlichen Interesses und seiner eigenen Anschauung wissenschaft- 
licher Aufgaben liegt; was ihm unwesentlich erscheint, wird übersehen, 
und sinkt unverwertet wieder in Vergessenheit. 

So sind der weiblichen Leistung innerhalb der Wissenschaft die 
Dedingungen der Entfaltung noch nicht gegeben. Die wissenschaftlich 
thätige Frau hat die Wirkensweise noch nicht gefunden, bei der ihre 
Arbeit von allen Kräften ihrer Persönlichkeit getragen und gestützt 
wird. Jene Zusammenfassung aller rezeptiven und produktiven Fähig- 
keiten, aller inneren Erfahrungen und Neigungen zu einer Leistung, 
bei der all diese Lebensregungen sieh nicht nur summieren, sondern 
gegenseitig steigern und entwickeln — dazu kann die männliche Wissen- 
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schaft der Frau nicht den Weg weisen. Um das zu erreichen, müsste 
sie erst die Kraft haben, in dem gewaltigen Strom des geistigen Lebens 
eine eigene Bewegung zu erzeugen. Vielleicht wird die weibliche Ge- 
lehrte auf der Grundlage allgemeiner sozialer Bedingungen, die erst die 
(tegenwart und die Zukunft für sie schafft, diese Kraft gewinnen. Viel- 
leicht werden die vereinten Bemühungen der Vielen, die durch die 
äusseren Veränderungen des Frauenlebens für wissenschaftliche Arbeit 
frei werden, oder die zwingende Macht einzelner genialer weiblicher 
Leistungen das Wesen weiblicher Forschung allmählich klarer heraus- 
arbeiten, so klar, dass die Nachfolgenden erkennen, wo ihre Stärke und 
ihr Element ist. 

Die Kulturwissenschaften sind vielleicht gerade jetzt in emem 
Stadium, das sie für die Mitarbeit der Frau empfänglich macht. Die 
Forschung, die ja nicht ausschliesslich durch die Interessen des Forschers, 
sondern auch durch die Beschaffenheit ihres (regenstandes ihre Richtung 
bekommt, ist, von aussen kommend, von den grossen Handlungen auf 
der Weltbühne, zu den Grundlagen vorgedrungen, die das Zuständliche 
des Alltagslebens solchen Ereignissen bietet. Sie ist aufmerksam ge- 
worden auf die Fäden, die das Leben von dem Schauplatz des grossen 
Geschehens hinüber zu den Zuständen, zu den Ansichten und Bestrebungen 
des Einzelnen spinnt. In der Werkstatt und in der Wohnstube sucht 
sie den Menschen auf. Wie sich da sein Leben abspielt, das wird ihr 
hedeutungsvoll. Und auch das innere Leben des Menschen in ver- 
gangenen Kulturen wird ihr wichtiger. Die kulturhistorische Forschung 
durehdringt sich immer mehr mit psychologischem Interesse, sie kun- 
zentriert sich mehr und mehr auf die Vorgänge in den Menschen. 
deren Ausdruck das geschichtliche Werden ist. Dazu bedarf sie aber 
geradezu der Mitarbeit der Frauen, wenigstens um alle Möglichkeiten 
historischen Verständnisses zu entwickeln. Denn niemand wird be- 
haupten, dass die männliche Kulturwissenschaft in Bezug auf unser 
Wissen von den Frauen und den Beziehungen, durch die das Leben der 
Menschen mit ihnen und ihrem Wirken verknüpft ist, alles gethan hat. 
was geschehen könnte und sollte. Wir haben nun freilich bis jetzt noch 
wenig Frauenarbeit, die gerade in diese Lücke eingetreten ıst. Was 
auf dem Felde der Biographie von Frauen über Frauen geschrieben ist, 
etwa das grosse Werk von Lady Blennerhasset über Mme. de Staäl, 
giebt vielleicht die Anpassung der weiblichen Erkenntnis an ein weib- 
liches Seelenleben noch nicht in der feinsten und biegsamsten Form. 
Auf soziologischem Gebiet. zeigen die Studien von Mrs. Sidney Webb, 
dass die weibliche Forschung dem wissenschaftlichen Bestand thatsäch- 
lich etwas Unersetzliches hinzuzufügen vermöchte. 

Über die voraussichtliche Beileutung des weiblichen Denkens für 
die Philosophie hat Professer Joe] einmal eingehender gesprochen. J® 
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mehr die innere Bewesung unseres modernen Lebens die philosophische 
Betrachtung auf das Subjekt konzentriert, von ihm aus das Weltbild 
aufbaut und wiederum in solchem Aufbau nur die Silhouette einer 
Seele, das Spiegelbild einer subjektiven Betrachtungsweise sieht — um 
so klarer muss es ihr werden, dass die Frau aus den Tiefen ihres 
Wesens heraus zu einer anderen Formulierung der letzten Lebens- 
zusammenhänge kommen muss, dass der Inhalt der Welt, in ihrer 
Seele zusammengefasst und herausgearbeitet, sich anders darstellt. 

Wenn nämlich — und das ist die Kardinalfrage — die Persün- 
lichkeit der Frau so intensiv nach diesem Ausdruck verlanet, um ihm 
das Opfer ihres Lehens zu bringen. Denn das ist es doch, was ge- 
fordert. wird. Ob die überlegte und unerbittliche Konzentration aller 
Wünsche und Energien auf die eine Aufgabe, wie sie das Leben eines 
Descartes oder eines Kant zeigt, von der Frau nicht eine Ent- 
sagung fordert, die sich an ihrem Lebensgefühl und ihrer Schaffenskraft 
rücht? Denn es muss ihr — von Ausnahmen abgeschen, die dann 
aber vielleicht auch nicht das Weibliche in seiner höchsten Reinheit 
darstellten — schwerer werden als dem Mann, mit ihren Kräften zu 
sparen und zu geizen, damit sie für das letzte ferne Ziel reichen, sich 
gegen die lebendige Wirklichkeit, die mit tausend Händen nach ihr 
ereift, zu verhärten und abzuschliessen. Immer wieder wird ihre „ins 
Menschenland” drängende Sehnsucht die Schleusen durchbrechen, und 
die mühsam aufgestauten Kräfte ihrer Seele werden ihren Weg gehen 
— werden sich im persönlichen Geben und Empfangen verzehren und 
verschwenden. Wenn nach dem Gedanken von Joel einmal eine Frau 
durch Genie und Schicksal dazu ausersehen wäre, der Menschheit eine 
weibliche Philosophie zu schenken — ihr Leben würde schwerer an 
Intsagung und Opfern sein, als das irgend eines Geisteshelden. 

Aber zu einen anderen Dienst an dem inneren Heiligtum der 
Menschheit, an der bemeisterung der Wirklichkeit durch den Gedanken 
wird die Frau gerade durch ihre Richtung auf das persönlich und 
menschlich Wertvolle vielleicht bestimmt sein. 

Ich stimme darin dem zu, was Marianne Weber in einen Vor- 
trag über die „Beteiligung der Frau an der Wissenschaft“ auf dem 
Internationalen Frauenkongress in Berlin gesagt hat (vergl. „Die Frau“ 
August 1904), und ich könnte es nicht besser formulieren: 

„Der Schwerpunkt der Kulturbedeutung geistiger Frauenarbeit 
liegt wahrscheinlich, ebenso wie in der Vergangenheit, so auch in Zu- 
kunft, nicht in der Förderung des objektiven Kosmos unseres Wissens. 
line seelische Eigenart der Frau scheint ja darin zu bestehen, dass 
sich ihr Interesse und Verständnis allem Persönlich-Menschlichen un- 
mittelbarer als den Objekten zuwendet. Wie die Mehrzahl ihrer wissen- 
schaftlichen Arbeiten aus unserer Epoche zeigen, wird ihr im allgemeinen 
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erst das an ihr und anderen Erlebte Ereimmis, dessen Zusammenhang 
mit anderen Ereignissen sie scharfsinnig zu erforschen weiss. 

„Ihre intensive Teilnalıme an dem Wollen lebendiger Menschen 
lässt sie nun vielleicht stärker als den Mann das Bedürfnis empfinden, 
die aus Erkenntnissen gewonnenen Überzeugungen wieder in die 
Wirklichkeit hineinzutragen, dem Wissen durch Handeln lebendige 
Wirksamkeit zu verleihen. Dieses Strebens bedarf aber gerade die 
moderne Kultur in höherem Masse als die irgend einer anderen Zeit. 
Wir verdanken die ungehenere Vermehrung unseres Erkenntnisschatzes 
der gesteigerten wissenschaftlichen Arbeitsteilung. Diese ver- 
schuldet: es aber andererseits. dass das Wachstum der geistigen Kultur 
der Individuen weit hinter dem Wachstum des objektiven Wissens- 
quantums zurückgeblieben ist, wie man ja mit Itecht die Eigenart unserer 
Kulturentwickelung in dem Zurücktreten der Kultur der Menschen 
hiuter derjenigen der Sachen erblickt hat Nur wenige profitieren heute 
für ihre geistige Existenz von der ungeheueren Anufspeicherung mensch- 
licher Geistesarbeit, nur ein verschwindend kleiner Kreis kann sein Thun 
und Sein durch die wachsende Erkenntnis erleuchten lassen. ® 

„Sind wir sicher, dass diese Wissenschaft, die niemand mehr zu 
umspannen vermag, dauernd den Menschen als Kulturwert gelten wird? 
Wird sie m ihrer Lebensfremdheit und Ungreifbarkeit dauernd die Macht 
haben. den Einzelnen in ihren Dienst zu zwingen? 

Vielleicht wird es einmal die besondere Aufgabe derjenigen Frauen 
sein, welche das Wesen wissenschaftlicher Arbeit kennen gelernt haben, 
das von dem schöpferischen Genius entzündete Feuer von einsamer IlIöhe 
hinab in das verschleierte Thal des Lebens zu tragen, um den ım Halb- 
dämmer handelnden Menschen Erleuchtung und Einsicht zu bringen, 
sv dass sie das Wertvolle vom Wertlosen unterscheiden und die Zwecke, 
für die es sich lohnt, zu kämpfen und zu leben, erkennen lernen. 'Trüge 
sie dadurch zur Verminderung der Kluft zwischen sachlicher und persön- 
licher Kultur bei, so könnte das, was ihrer intellektuellen Thäfigkeit 
an Bedeutung für die objektive Kultur etwa auch in Zukunft ab- 
geht, aufgewogen werden durch ihre Bedeutung für die Kultur 
der Persönlichkeiten.“ 


Es bleibt nun noch übrig, von der Mitarbeit der Frau in der 
Kunst zu sprechen. 

Die Kunst ist der vollste, unmittelbarste und erschöpfendste Aus- 
druck der Persönlichkeit. Und weil sie das ıst, so erfordert sie mehr 
als alle Formen geistigen Schaffens Zutrauen zu sich selbst, einen Glauben 
an sich und ein inneres Selbstgefühl, das kein Zweifel in seiner schlal- 
wandlerischen Sicherheit stören darf, Der Künstler muss, um es mit 
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einem schönen Ausdruck der Bettina zm sagen, sich seinem Schaffens- 
drang auf die Schwingen werfen und sich ohne Zagen und Schwindel 
von ıhnı tragen lassen. Und das vermag nur, wer ein selbstverständ- 
liches und unbeirrtes, ein ganz naives Gefühl seiner eigenen Persönlich- 
keit hat. Die Kunst ist also das unmittelbarste und sicherste Zeugnis 
der individuellen Lebensenergie, des Lebensglaubens. 

Bei einer generellen Einschätzung der geistigen Kraft der Frau 
pflegt die Thatsache, dass es kein weibliches Genie giebt, am schwersten 
ins Gewicht zu füllen. Es scheint, dass der weiblichen Seele der Er- 
oberungsdrang fehlt, der nur um des Sieges willen mit dem Material 
ringt, um ihm die Form des eigenen Wesens aufzuprägen, die über- 
fliessende Begeisterung zum Leben, die in dem reinen Zeugnis von sich 
selbst höchste Genugthuung findet. 

An dieser Behanptung wird etwas Wahres sein. Es leuchtet ein. 
dass die Frau sich ihrer Imnerlichkeit mehr in der Hingabe an das 
ausser ihr, in der Berührung mit anderen Seelen bewusst wird; dass ihr 
Ichgerfühl mehr aus dem Leben in anderen, als aus der Selbstrersenkung 
seine Nahrung zieht. 

Aber ist das nicht auch ein Element künstlerischen Schaffens, 
diese Fähigkeit der Versenkung, das Kindringen und Sichvertiefen, das 
rückhaltlose Aufnehmenkönnen? Liegt nicht in dieser innigen Hingabe 
an alles, was einen umgiebt, auch ein künstlerischer Wert? Und wäre 
es nicht denkbar, dass in dieser Hinsicht das weibliche Prinzip auch in 
der Kunst etwas Positives zu bedeuten hätte, wenn auch jene Kraft 
der Gestaltung, die bis in «die neueste Zeit hinein nur selten einmal 
aufleuchtete, in der Frau dauernd hinter den höchsten Zielen zurück- 
bliche? 

Eines ist jedenfalls sicher, dass auch diese Kraft, die der eigent- 
lichen Produktivität, in der jüngsten Zeit überraschend und rasch ge- 
wachsen ist. Die grosse Welle, die das ganze geistige Leben der Frau 
in den letzten Juhrzehnten emporgetragen, hat mit all ibren aktiven 
Begehrungen auch ihr Bedürfnis nach persönlicher Aussprache ihres 
Innern und ihre Ausdrucksfähiskeit fühlbar gesteigert. Und dass diese 
Bewegung im Frauenleben auch eine weibliche Kunst zur Blüte oder 
sagen wir zum Keimen bringen konnte, ist eigentlich das untrügliche, 
unbedingt beweiskräftige Zeugnis, dass sie die innerlichsten, elementarsten 
Kräfte der Menschheit zu erregen vermocht hat. Und umgekehrt, zeizt 
sich die weibliche Kunst in dieser Art entwickelungsfähig, wird sie 
thatsächlich in nie dagewesener Weise stark und eigenartig auf dem 
Boden neuer sozialer und geistiger Bedingungen, so zeigt uns die Zu- 
kunft eine Fülle von Möglichkeiten. 

Es ist eine Thatsache, die auch dann noch bestehen bleiben wird, 
wenn die rückschauende historische Betrachtung die Augenblickswerte 
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von den wirklich gültigen scheidet — dass unsere Zeit, wie keine in 
der Weltlitteratur, eine eigenartige Frauenkunst hat. Wenigstens in 
der Dichtung und auch schon in der bildenden Kunst. Eigenartig 
vielleicht noch nicht so sehr in ihren künstlerischen Ausdrucksmitteln 
als in dem, was sie zu sagen hat. und in den Accenten, die sie giebt, 

Und vielleicht steht die weibliche Künstlerin im Augenblick noch 
unter Bedingungen, die gerade der im engsten Sinne künstlerischen 
Seite ihres Schaffens ungünstig sind. Zunächst ist die weibliche Kunst 
nänlich leidenschaftliche Gefühlsaussprache. Die Frau nimmt das Wort 
in einem Konflikt, der ıhr Inneres aufgewühlt hat, „in ihrer Seele kämpft, 
was wird und war, ein keuchend, hart verschlungen Itingerpaar”, und 
die tiefe Errezung dieses Kampfes, die drängt in ihren künstlerischen 
Dekenntoissen zum Wort. Die Frauenkunst ist momentan im höchsten 
Grade subjektiv, sie setzt sich für etwas ein, sie vertritt etwas, sie steht 
nicht überlegen über allen Einseitickeiten des Wollens. Sie ist im 
tiefsten Sinn revolutionär, ganz angetfüllt mit Widerspruch und jugend- 
lieh trotzigem Figenwillen. Und dieses Erfülltsein von dem Inhalt ist 
der Durchbildung der künstlerischen Form noch nicht günstig. 

Aber gerade in diesem Figenwillen beruht das Eine, um das die 
künstlerisch schaffende Frau das Spiegelbild des Lebens, das die Kunst 
darbietet, bereichert, ausdrucksvoller und farbiger gemacht hat. Nene 
seelische Probleme, oder alte in neuer Form, neue Empfindungs- und 
Anschauungsweisen, die alle aus der kräftizeren und deutlicheren Be- 
wusstheit des weiblichen Ichs kommen, spricht diese Franenkunst aus. 
Sie weiss von der Macht des Muttergefühls eine leidenschaftlichere und 
zwingendere Sprache zu reden, als alle männliche Kunst, ich denke an 
die Radierunzen von Käte Kollwitz mit ihrer rücksichtslosen, vor 
den äussersten Ausdrucksmitteln nicht zurückschreckenden schroffen 
Energie oder auch an Helene Böhlau im „Recht der Mutter“. Sie 
leuchtet in die Seele des heranwachsenden Mädchens und findet in diesem 
„Assischenland“ andere und wechselvollere Züge als den Widerstreit der 
himmlischen und der irdischen Liebe in Hauptmanns Öttegebe. Sie 
spricht von dem Ringen der hinzebungsvollen und der schaffenden Kräfte 
in der Seele der Frau, wie das nur sie allein vermag. 

Die Frauenkunst wird es aueh einmal lernen — wenn das Kampf- 
geschrei verstummt ist und sie in dem neuerstrittenen Lande Wohnung 
aufschlagen kann — das Wesen des Mannes, das sie jetzt noch viel- 
fach verzerrt und einseitig sicht, ruhig zu begreifen. Und dann wird 
ihre Art des Sehens auch andere Züge festhalten als die ihr jetzt im 
Vordergrund stehen. Zum 'leil hat sie es schon gelernt. Da, wo sie 
sich über alle Subjektivität zu erheben vermocht hat, wo sie. wie man 
wohl gesagt hat, geschlechtslos, übergeschlechtlich geworden ist. 

Aber im Grunde ist das nicht der richtige Ausdruck. Es ist 
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ganz gewiss nur eine Hiltlosigkeit der Empfindung oder der Sprache, 
wenn man etwa das besonders Weibliche m der Kunst der Ricarda 
Huch nicht zu bezeichnen vermag. Sieht man von ihr hinüber zu 
ihrem Meister, Gottfried Keller, so wird die Weiblichkeit ihrer 
Auffassung, ihrer Sprache, ihrer Bilder schon deutlicher. In der heroischen 
Kraft der Lebensanschauung, auf deren Grund ihre Dichtung sich er- 
hebt, fühlt man das Schwingen eines unendlichen, abgründigen Mitleids. 
An die Stelle des Humors, der das Weltüberwindende bei Gottfried 
Keller ist, tritt bei ihr ein weicher Ernst, dessen tiefste Note das 
Erbarmen ist. 

Auch bei der Erörterung der Frage nach der Kulturbedeutung 
der weiblichen Kunst stehen wir noch vor Anfängen, die der Deutung 
noch keinen sicheren Anhalt geben. Und doch können wir hier schon 
von Eigenwerten, von der Art nach unersetzlichem Gewinn sprechen. 


Der Ausgleich des alten und des neuen Prinzips in der Frauen- 
bewegung. 

So also haben zwei grosse Tendenzen aus der geistigen Bewegung 
der Zeit das Leben der Frau ergriffen. Innerhalb der einen ist die 
Frau als &öov roAtuziv, als Mensch aufgefasst; man sucht all das 
heraus, was sie mit dem Manne gemeinsam hat, was sie in einer sozialen 
Ordnung, die auf sittlichen Grundlagen beruht, dem Manne gleichstellen 
sollte. Die Frau misst sich am» Manne und verlangt von der Gesell- 
schaft Menschenrechte, d. h. thatsächlich Männerrechte. Innerhalb der 
anderen Strömung, die gekennzeichnet wurde, wird sich die Frau ihres 
Weibseins bewusst. Sie verlangt von der Gesellschaft, dass sie ıhr 
Raum für ein Weibesschicksal gewähre, dass sie auch da, wo die Frau 
als Berufsarbeiterin gleich dem Manne ein „gesellschaftliches Wesen“ ist, 
ihres Weibtums eingedenk bleibe Auf der einen Seite ist es eine 
sittliche Überzeugung. dass das Leben der Frau in seinem eigentlichen. 
wesentlichen Inhalt unabhängig sei von ihrem Geschlecht und seinen 
Forderungen — sie ist als ein Vernunftwesen erhaben über ihre physische 
Natur und über die Zufälligkeiten des Schicksals. Auf der anderen Seite 
weiss man, dass sie nur als Weib die Fülle ihres Lebens und ihrer 
Persönlichkeit erreicht. Ilier verlangt man „die Arena der Arbeit“, 
dort Schutz für die Mutter. lHier fällt alles Gewicht auf die Bethätigung 
im sozialen, im öffentlichen Leben; dort sucht man die Lebenswerte 
in den Persönlichkeiten und den innigsten menschlichen Beziehungen. 
Auf der eimen Seite erhebt man also für die Frau den Anspruch auf 
gleichmässige Behandlung durch die staatliche oder bürgerliche Organi- 
sation, und auf der andern Seite verlangt man, dass sie als ein vom 
Manne verschiedenes Wesen in ihrer Besonderheit anerkannt und ge- 
stützt werde. Fine Frauenfrage besteht für beide Richtungen, und sie 
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erhebt sich für beide Itichtungen aus denselben wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen. Nur dass man hier diese und dort jene Wirkungen für 
verhängnisvoller hält. Und beiden Richtungen ist das eine gemeinsam, 
dass sie die Erfüllung ihrer Ansprüche als em Recht von der tiesell- 
schaft verlangen. Ob die Frau nach gleicher Arbeit und gleichen Rechten 
verlangt, ob nach der Liebe und dem Kinde — sie kommt als Anklägerin 
und als Kämptferin. 

Wir stehen vor der Frage, wie diese beiden Tendenzen sich mit- 
einander vereinigen. Hebt eine die andere auf, so dass nur eine von 
beiden Aussicht auf den Sieg hat? Oder sind sie zu versöhnen? Ist 
vieleicht das auf der Gleichberechtigung beruhende feministische Be- 
kenntnis, weil es nicht allein im stande ist, die wirtschaftliche Frauen- 
frage zu lösen, überhaupt überwunden? Oder hat es eine Berechtigung 
über die wirtschäftliche Frauenfrage hinaus, wird es sich neben der 
starken, auf Individualisierung gerichteten Bewegung der Zeit behaupten 
können? 

Die Frauenbewegung. die das soziale Geschick für die Frauen der 
Zukunft gewissermassen in die Hand genonmen hat, darf sich diesen 
Fragen gegenüber nicht mit gelegentlichen äusseren Komprumissen be- 
gnügen. Sie muss sich klar darüber sein, dass beide Tendenzen in dem. 
Wesen unserer Zeit tief wurzeln und dass eine gerechte und mutige 
Anerkennung ihres (Gewichtes Vorbedingung ihrer Überwindung ist. 

Maeterlinck hat in seinem schönen Aufsatz über das allgemeine 
Stimmrecht gesagt, dass alle menschlichen Ideale ein Itecht auf Ver- 
wirklichung haben und nicht aufhören, die Menschen zu beeinflussen 
und vorwärts zu treiben, bis ihnen dies Recht geworden ist. So, meint 
er, hat der Gedanke des allgemeinen Stimmrechts sich mit allen Hoff- 
nungen und Illusionen, mit den tiefsten sittlichen Instinkten der Menschen 
so verbunden, dass er sie nicht zur Ruhe kommen lassen wird, bis er 
vollständig erfüllt ist. Ein jeder von uns empfindet, dass dieses Ideal 
sozialer Gerechtigkeit eine der stärksten Gewalten unserer Zeit bezeichnet, 
dass das Streben danach in mächtigen Wogen durch unser ganzes soziales 
Leben geht. So sind wir berechtigt anzunehmen, dass dieses Ideal sich 
in einem unaufhaltsamen Prozess unsere sozialen Verhältnisse mehr und 
mehr unterwerfen wird, um so mehr, als die (iebieterin der Zeit, die 
Technik der wirtschaftlichen Produktion, der inneren Bewegung cin 
breites Bett gräbt: das moderne staatsbürgerliche Bewusstsein empfüngt 
seine besondere Lebhaftigkeit dadurch, dass es, wie Naumann einmal 
gesagt hat, das Selbstbewusstsein des Industrievolkes ist, die politische 
Seele unserer Volkswirtschaft. 

In diesem Bewnsstsein aber wurzelt der (redanke der Franen- 
befreiung, in seinem ursprünglichen. nach aussen, auf das Staatsganze 
gerichteten Sinn. Aus ihm empfängt der emancipatorische Zweig 
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des Feminismus seine Lebenssäfte. Sie werden steigen in dem Mass, 
als der Stamm an Kraft und Fülle gewinnt. Und so gewiss die Trieb- 
kräfte der Zeit den Stamm noch lange nähren werden, so sicher ist der 
Gedanke der sozialen Gleichberechtigung der Frau noch nicht auf der 
Höhe seiner Macht und seines Einflusses, Dass er nur zum Teil im 
stande ist, das wirtschaftliche Problem der Frauenfrage zu lösen, hebt 
seine Macht nicht auf, denn die Franenemancipation ist nicht erst mit. 
der Frauenfrage entstanden, und auch von ihr nicht abhängig. Durch 
ein Jahrhundert hindurch ist dies Ideal der sozialen Gleichberechtigung 
der Fran in die Überzeugungen der Frauen hineingewachsen. Es scheint, 
dass sich alle Differenzierungen, die das Leben bringt und fordert, erst 
vor ihm rechtfertigen müssen. 

Die Frauenbewegung, die zur Vertretung dieses Gedankens ins 
Leben trat, wird deshalb in seinem Dienste bleiben. Um so mehr, 
als sie als Organisation, als soziale Partei, von den subjektivistischen 
Strömungen im Frauenbewusstsein der Gegenwart nicht viel aufnehmen 
kann. Sie hat dem Ausdruck zu geben, was den Millionen frommt. 
Ihr Objekt sind äussere soziale Umgestaltungen. 

Dem Einzelnen vermag sie nur in gewissem Masse gerecht zu 
werden, soweit sein Glück an das der Masse gebunden ist, soweit das 
Schicksal der Vielen auch sein Schicksal ist oder wenigstens bestimmt. 
Was er darüber hinaus für sich begehrt, mit sich durchzukämpfen hat, 
liegt ausserhalb ihres Rahmens. Ziel eines organisierten Zusammen- 
schlusses kann es nur immer sein, soziale Bedingungen zu schaffen, 
unter denen dann der Einzelne sein Schicksal gestaltet. Diese Aufgabe 
vermag eine soziale Bewegung dem Einzelnen nicht abzunehmen. Anderer- 
seits muss sie selhst: wissen, dass mit dem, was sie leistet, noch nicht 
alles gethan ist, dass es Dinge giebt, die eben nicht organisationsfähig 
sind, Fragen des persönlichen Lebens, die sie für den Einzelnen nicht 
entscheiden, nicht regeln kann. Sie darf nicht zur Tyrannin des Ein- 
zelnen werden; sie hat sich die Beweglichkeit des Verständnisses für 
alle Abweichungen zu bewahren und hat nur zu versuchen, auch diese 
in die Weite des Begriffs, den sie vertritt, des Begriffs der Gerech- 
tirkeit, aufzunehmen. 

Aber freilich — eines hat die Frauenbewegung auf ihrem Wege 
durch die Kultur des 19. Jahrhunderts und vor allem aus der Berührung 
mit der inneren Bewegung der Gegenwart gelernt. Dass nämlich hinter 
dieser erstrebten äusseren Gleichberechtigung ein höheres Ziel steht, 
das ist die Ausprägung der weiblichen Eigenart in der menschlichen 
Kultur und durch sie. Die „Menschenrechte“ sind nur das Mittel, um 
das Wesen der Frau innerlich zu entwickeln und zu erweitern und um 
ihr äusserlich Spielraum zur vollen Mitarbeit an der Kultur zu geben. 
Sie sollen nur dazu dienen, den vollen Lebensstrom der Menschheit auch 
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zu ihr zu leiten. Aber das, was dadurch geweckt und gekräftigt werden 
soll, ist nicht etwas abstrakt Menschliches, sondern weibliche Art, 
weibliches Wesen und Thun. Als der Ausdruck für den Wert der weib- 
lichen Persönlichkeit und als Mittel ihrer ungehemniten Betätigung haben 
diese gesellschaftlichen Rechte für die Frauen Bedeutung. Unter diesem 
Gresichtspunkt sind sie zu beurteilen. Wo etwa — wie in der Frage 
des Arbeiterinnenschutzes — die praktische Wirkung des freiheitlichen 
Prinzips nicht Kräftigung, sondern Schwächung des weiblichen Ele- 
ments ist, kann die Frau kein Interesse daran haben, „auf ihrem Schein 
zu bestehen.“ 

Wo die Frauenbewegung dem Emancipationsgedanken aus dieser 
Einsicht heraus seine Stelle angewiesen hat, ist die Versöhnung des 
älteren liberalen Feminismus und der neuen Bewegung vollzogen. Die 
Grenzstreitigkeiten zwischen den beiden werden sich dann friedlich 
schlichten. 

Die Frauenbewegung hat es mit allem zu tlun, was sich innerhalb 
der neuen Anschauungen über die Frau als soziale Forderung formulieren 
lässt. Sie hat an den Institutionen zu arbeiten, die als gesellschaftliche 
Normen die Beziehungen der Geschlechter untereinander und zur so- 
zialen Ordnung regeln. So weit das Leben des einzelnen nicht mehr 
innerhalb dieser Ordnung liegt, um so weiter, je selbständiger, je wert- 
voller die Persönlichkeit ist, entzielit es sich dem, was die Frauenbe- 
wegung schaffen und geben kann. Die Flachheit ihres Programms mache 
man ihr nicht zum Vorwurf. Sie bleibt eben auf dem Niveau, das über- 
haupt für alle Forderungen, die die Masse betreffen, angenommen werden 
muss. Aber es wäre eine soziologische Thorheit, sie darum zu verachten, 
eine Missachtung der starken Stützen, die der Einzelne durch die Masse 
und durch das, was in der Masse als Sitte und Norm gilt, für seine 
persönliche Entwickelung empfängt. 

Durch diesen Gedankengang ergiebt sich die Stellung der Frauen- 
bewegung, soweit sie die auf praktische Ziele gerichtete Organisation 
der neuen Gedanken ist, zu den Problemen, die in den ersten Abschnitten 
behandelt worden sind. Vor allem ihre Stellung zu der Frage der Liebe 
und Ehe. Die Frauenbewegung hat die Forderungen, die sich aus der 
Not des Lebens stürmisch erhoben haben, unter dem Gesichtspunkte zu 
beurteilen, dass es nicht Einzelne sind, für die diese Ansprüche gelten, 
(lass diese Einzelnen an die Menge der Anderen gebunden sind und was 
für sie programmatisch gefordert wird, für alle gelten muss. So ist es 
eine Verkennung ihrer Aufgaben, eine Verkennung der Wirkensformen, 
die ihr gegeben sind, wenn Helene Böhlau in „Halbtier* von der Frauen- 
bewegung verlangt, dass sie „dem jungen Weibe mit seinem Kinde* 
Schutz biete. Es ist schon angeführt worden. dass in dem Verhältnis 
der Liebe und lihe nur das Leben selbst schöpferisch sein kann. Das 
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Schicksal der Masse kann hier nicht planmässig von aussen her durch 
Theorien und ldeale geregelt werden, weil sich das Neue nur in dem 
persönlichen Kämpfen und Ringen des Einzelnen erschafft. Neue sittliche 
Normen entstehen erst, wenn die Einzelnen, die sie im Gegensatz zu 
den bestehenden für sich verwirklichten, zur Masse anschwellen. Auf 
menschliche Beziehungen, deren Wesen in der bedingungslosen persön- 
lichen Hingabe besteht, kann eine soziale Forderung keinen Einfluss 
haben. Die Frauenbewegung ist nicht im stande, die Tragik aus dem 
Liebesleben der Frau fortzuschaften. Sie kann weiter nichts, als die 
Position der Frau für diese Feuerprobe ihrer menschlichen Würde stärken, 
soweit sie durch die Macht sozialer Institutionen und durch die Stimme 
der öffentlichen Meinung gestärkt werden kann. Unmittelbar stellt das 
Verhältnis des Mannes zum Weibe in Liebe und Ehe ihr nur insofern 
Aufgaben, als es in seiner rechtlichen Verfassung einen Teil der sozialen 
Ordnung bildet. Sache der Frauenbewegung ist es deshalb von Anfang 
an gewesen, die Stellung der Frau im Eherecht zu verbessern. Aber die 
Geschichte lehrt uns die Wahrheit, dass in diesen Beziehungen das for- 
mulierte Gresetz nicht so mächtig ist, wie allgemeine soziale Anschau- 
ungen und Thatsachen. Wir sehen die Frau in England, in den Verei- 
nigten Staaten als Gattin souveräner dastehen als etwa in Deutschland, 
auch zu der Zeit, da das Eherecht dieser Staaten sie noch den un- 
mündigen Kindern gleichstellte. Aber als Ausdruck für die soziale 
üinschätzung der Frau wird das Eherecht, besonders in den Ländern. 
wo an die Stelle des ungeschriebenen Gewohnheitsrechtes die grossen 
modernen systematischen Gesetzgebungen getreten sind, zum Stein des 
Anstosses, auch wenn seine praktische Bedeutung durch andere soziale 
Mächte neutralisiert würde. 

Noch von einer anderen Seite her hat die Frauenbewegung das 
sexuelle Problem aufgenommen und der Konsequenz ihres Gedankenganges 
nach aufnehmen müssen, nämlich von der Seite der öffentlichen Sittlich- 
keit. Von ihrem Standpunkt aus ist insbesondere die staatliche Re- 
gulierung der Vrostitution in ihrer heutigen Form der schärfste und 
verletzendste Ausdruck dafür, dass der Wille der Gesellschaft über die 
Persönlichkeit der Frau und über ihre innerlichsten Interessen unbe- 
kümmert hinwegschreitet. Nicht nur, dass der Staat eine soziale Er- 
scheinung, durch deren Dasein die sittlich reine Frau tausendfach er- 
niedrigt und betrogen wird, anerkennt, ohne sie zu brandmarken — 
auch das ist vom Standpunkt der Frau aus unerträglich, dass der Staat 
der Not und Schmach der käuflich gewordenen Frau nachspürt und 
ihre Erniedrigung vollendet, während er dem Mann gewissermassen dis- 
kret aus dem Wege geht. Und so ergiebt sich aus dem ethischen Bewusst- 
sein der Frauenbewegung heraus folgerichtig ein konsequenter Abolitio- 
nismus. Dächte man sich selbst eine Reglementierung durchführbar, 
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die Mann und Frau gleichmässig träfe — sie würde immer noch mit 
dem eigentlichen Prinzip der Frauenbewegung unvereinbar sein, denn 
es bliebe die Thatsache bestehen, dass sich der Staat als Vertreter der 
sozialen Sittlichkeit mit der Prostitution als solcher einverstanden er- 


klärt. Er müsste denn — und auch diese Forderung ist innerhalb der 
Frauenbewegung ausgesprochen worden — die Prostitution als Gewerbe 


nicht sowohl beaufsichtigen, als vielmehr an Mann und Frau gleichmässig 
bestrafen. Mögen die Frauen zeitweilig auch von anderer Seite her 
den mit der Prostitution zusammenhängenden Problemen beizukommen 
suchen. mögen sie sich z. B. an den Bestrebungen zur Sanierung der 
Prostitution beteiligen, die Idee der Frauenbewegung spricht sich nur 
in dem abolitionistischen Protest gegen die staatliche Rezelung rein aus 
— oder in der Forderung einer Mann und Frau gleichmässig treffenden 
Strafe, eine Forderung, die aber natürlich hinsichtlich ihrer Verwirk- 
lichung wunüberwindlichen Schwierigkeiten begewmet und aus diesem 
Grunde jetzt mehr zurücktritt. ‚Jede andere Stellung ist ein Kom- 
proiniss, der das ideelle Interesse der Frau an der Lösung dieser 
Probleme hinter irgend welche anderen sozialreformerischen oder hygie- 
nischen Rücksichten zurückstellt. j 

Was nun die Stellung der Frauenbewegung zur arbeitenden Frau, 
zur Frauenberufsfrage betrifit, so ist der Widerstreit des modernen mit 
dem älteren Prinzip schon näher ausgeführt. Es handelt sich ja dabei 
um eine doppelte Aufgabe. Einerseits um das, was die Frauenbewegung 
selbst von ihren eigenen Prinzipien aus für die Lösung der wirtschaft- 
lichen Trauenfrage thun kann. Es ist ja keine Frage, dass eine Menge 
von Lösungsmöglichkeiten für die Frauenfrage sich aus dem Programm 
der Frauenbewegung ergeben; denn thatsächlich sind die Erweiterung des 
Erwerbsgebietes der Frau, die Vertiefung und Verbesserung der ihr zur 
Verfügung stehenden Ausbildungsgelegenheiten, die Ausdehnung ıhrer 
privaten und öffentlichen Ttechtsphäre ebenso viele Seiten, von denen 
die Lösung der wirtschaftlichen Frauenfrage in Angriff genommen 
werden kann. Aber gerade hierbei hat die Frauenbewegung die Ge- 
danken des modernen Feminismus in sich aufzunehmen und mit ihren 
Idexlen zu vereinigen. Sie hat sich davon zu überzeugen, dass eine 
Schutzgesetzgehung, die der Frau besondere Beschränkungen auferlegt, 
doch thatsächlich dazu beitragen kam, dass sie dem wirtschaftlichen 
Kampf besser gewachsen ist. 

Überhaupt haben die modernen Einsichten, die die Schranke der 
Mutterschaft gegenüber der Derufsarbeit der Frau wieder klar her- 
stellten, innerhalb der Theorien der älteren Frauenbewegung die stärkste 
Verschiebung bewirkt. Die ausschlaggebende Berleutung der ökonomi- 
schen Selbständigkeit der Frau für ihre soziale Befreiung muss auf- 
gegeben werden. Denn wollte die Frau ihre Forderungen auf ihre 
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Leistungen in der beruflich gerliederten volkswirtschaftlichen Produktion 
stützen, so müsste die fortschreitende Entwickelung ihren Glauben 
Lügen strafen und die Grundlage ihrer Bewegung vernichten. So hält 
die Frauenbewegung an der praktischen Arbeit für die Erweiterung der 
weiblichen Berufsphäre zwar fest, aber sie kann es ruhig aufgeben, 
auf die beruflichen Leistungen der Frau mit der Angst um den Wert 
ilıres ganzen Programms zu blicken. Sie kann darauf bauen, dass das 
Verständnis für die Bedeutung der Mutterschaft sich genügend ver- 
tiefen wird, um der Mutter zu sichern, was man ursprünglich nur für 
die berufsthätige Frau fordern zu können meinte. So rückt die Frare 
der Frauenarbeit an eine sekundäre Stelle Sie ist nicht mehr das 
Feld, auf dem der Sieg oder die Niederlage für die ganze Bewegung 
sich vollzichen wird, sondern sie ist nur eines der zahlreichen Gebiete, 
auf denen die Frauenbewegung einzelne praktische Aufgaben zu er- 
füllen hat. 

Nach der allgemeinen Anschauung repräsentiert eine Forderung 
die äusserste und die zentralste des ganzen frauenrechtlerischen Programms, 
das ist die der öffentlichen Anerkennung der Frau als Bürgerin in Ge- 
meinde und Staat. Und in gewissem Sinne hat diese allgemeine An- 
schauung recht. Denn hier ist der Punkt, an dem die soziale (rleich- 
wertung der Frau mit dem Manne ihren allgemeinsten und zugleich 
praktisch bedeutsamsten Ausdruck finden muss. Die romantische Ver- 
achtung. mit welcher der moderne Individualismus das Verhältnis des Ein- 
zelnen zum gesellschaftlichen Zusammenhang betrachtet, wird die Frauen- 
bewegung von dieser letzten Konsequenz des Emancipationsgedankens 
nicht abdrängen. Man mag ihr Imundertmal diese Mitarbeit an den xe- 
sellschaftlichen Aufgaben, diese Einordnung in die Masse als einen Raub 
an der Tiefe und Eigenart der Persönlichkeit hinstellen und ihr Schick- 
sal preisen, das sie noch nicht zu diesem Dienst in der Herde herab- 
drückte, sie wird das nicht glauben. Und wenn sie zugiebt, dass diese 
Bindung an die Gesamtheit der einzelnen Frau Opfer auferlegt — dies 
Opfer muss die Frauenbewegung verlangen. Der moderne Feninismus. 
der nieht Menschenrechte, sondern das Recht zur Liebe und Mutterschaft 
an die Spitze stellt, ist geneigt, den Ausschluss der Frau von Gemeinde 
und Staat im Sinne einer Arbeitsteilung aufzufassen, die dem 
Wesen der Frau entspricht und mit der sie deshalb zufrieden sein 
kann. Die Frau wirkt nirgends so im Sinne ihrer Eigenart. heisst 
es, und deshalb nirgends so intensiv wie im engen Kreise. Sie hat 
in der Familie die Stätte, von der aus sie der Kultur ihre feinsten 
und fruchtbarsten Kräfte darbieten kann. Sie wird niemals die Ge- 
sichtspunkte, unter denen das unpersönliche Handeln für die Gesellschaft 
und in ihrem Sinn steht, sich so innerlich zu eigen machen. Und wenn 
das der Fall wäre, so dürfte die Frauenbewegung doch ihre Forderung 
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nicht fallen lassen, so lange die Idee des Staates eben nicht auf dem 
Prinzip der Arbeitsteilung, sondern der Vertretung aller in der Ue- 
meinschaft vorhandenen Interessen beruht. So lange ist, objektiv an- 
gesehen, der Ausschluss der Frau von dieser Vertretung ein Wert- 
urteil, durch das der Staat, um die rigorose aber lorisch unanfechtbare 
Formel von John Stuart Mill zu gebrauchen, „jede Frau jedem Mann 
unterordnet“, 

Und darum kann der Gedanke des Frauenstimmrechts — der im 
Grunde nichts anderes ist als die politische Fassung für den Gedanken 
der Frauenbewegung überhaupt — durch die Bewegung zur Diffe- 
renzierung der Lebensformen nach der Eigenart der Frauen nicht er- 
schüttert werden. Im Gegenteil, erst auf der Grundlage dieser zur 
letzten Konsequenz geführten Gleichstellung hat die Frau freie Be- 
wegung für ihre eigene Art. Denn erst dann verfügt sie selbst über 
sich, und erst dann hat sie die Macht, sich in Arbeit und sozialem 
Leben die ihr gemässen Formen zu schaffen. 

Und so vollzieht sich auch in diesem letzten Programmpunkt der 
Frauenbewegung die Vereinigung der beiden in ihr zusammenstossenden 
Tendenzen. Alle die sozialen Errungenschaften der organisierten Frauen- 
bewegung dienen im letzten Grunde nur der Entfaltung persönlichster 
weiblicher Kräfte. Und was die Kämpferinnen den gebietenden Mächten 
in der Gesellschaft abringen, das legen sie der Mutter und ihrem Kinde 
zu Füssen. 


Es ist der Zweck dieser Ausführungen gewesen, zu zeigen, wie die 
geistige Bewegung der Gegenwart das Selbstbewusstsein der Frau er- 
griffen hat und wie die Frau von ihrem eigenen Lebensgebiet aus diese 
Bewegung weiter führte und verstärkte. Der grosse Gegensatz, den 
sie dabei zu überwinden hatte, ist nur die ihr zugewandte Seite des 
grossen Zwiespaltes der Zeit, jenes Zwiespaltes, der, wie Rudolf 
Eucken einmal sagt, „unser ganzes Dasein in eine grosse Aufgabe 
verwandelt“. Indem die Frau das für sie Gültige und Wertvolle in den 
beiden widerstreitenden Grundelementen unseres modernen Lebens zu 
behaupten sucht, arbeitet sie für das Ziel der Zukunft, in der Form, 
die sich aus ihrem Wesen und ihrer Stellung innerhalb der Kultur 
ergiebt. 


—— |. _- 
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Dr. Karl Biedermann, 


weil. ordentlicher Honorarprofessor an der Universität Leipzig. 
Vierte Auflage. 3 Teile. 


Preis Mk. 6.—. — Geb. Mk. 7,50. 


Die Vorzüge dieser übersichtlich zusammenfassenden Darstellung liegen in 
der klaren, durchsichtigen Erzählung und in der Verwertung der 
neuesten quellenmässigen Forschung. Überall folgt der Verfasser den 
jüngsten Ergebnissen der historischen Wissenschaft, was ganz besonders der Re- 
formationszeit und der Epoche Friedrichs des Grossen, für welche beiden Perio- 
den in neuester Zeit so ausserordentlich ausgedehnte archivalische Forschungen 
unternommen sind, zu Gute kommen musste. Ferner ist die Verwendung des 
kulturgeschichtlichen Elementes als ein besonderer Schmuck des 
Buches auzusehen. Nach all dem kann dasselbe ganz besonders als Fest- 
geschenk für Jung und Alt empfohlen werden, und zwar um so mehr, als 
der Preis des 35 Bogen in sorgfältiger Ausstattung umfassenden Werkes 
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Soeben neu erschienen: 


Sonnige Welten. 


Ostasiatische Reise-Skizzen 


vou 
Emil und Lenore Selenka. 
Borneo. — Java. — Sumatra. — Vorderindien. — Ceylon. — Japan. 


Mit zahlreichen Abbildungen im Text, 4 faksimilierten Vollbildern und dem 
Porträt von Emil Selenka. 


Zweite umgearbeitete und ergänzte Auflage. 
Preis gebunden Mk. 12.60. 


Auszug aus Besprechungen über die erste Auflage dieses 
Werkes. 


Bei der Hochflut von Reisebeschreibungen, die alljährlich den Büchermarkt über- 
schwemmt, werden Viele jedes neue derartige Werk mit einem gewissen Misstrauen begrüssen, 
denn die Erfahrung lehrt, dass oft der Inhalt den gehegten Erwartungen nicht entspricht. 
Um so angenehmer ist die Überrasehung bei einem Buche, das in jeder Beziehung mehr bietet, 
als man zu hoffen gewagt hat. Unter dem Titel „sonnige Welten“ haben Emil und 
Lenore Selenka die auf ihren Reisen in Borneo, Japan, Java, Sumatra, Vorderindien und 
Ceylon gesammelten Eindrücke niedergesehrieben und in einem mit künstlerisch schönen Illu- 
strationen versehenen Prachtwerke herausgegeben. Die prächtige Art der Schilderung, das 
liebevolle Eingehen auf die charakteristischen Eigentümlichkeiten der bereisten Gegenden und 
ihrer Bewohner und die warme, oft von poetischem Schwunge durchbauchte Sprache — alles 
vereinigt sich, um das Lesen dieser Skizzen genussreich zu machen. Wir folgen den Reisen- 
den mit nie erlabhmendem Interesse in die Urwälder Boıneos, wie in die Strassen Tokios; wir 
begleiten sie mit derselben Freude, die sie empfnnden haben, in die Gebirge Sumatras und 
lassen uns von dem Zauber erfüllen, der jeden Fremden beim Betreten des heiligen Benares 
oder des Tadsch Mahall durchrieselt. Gewiss sind diese Dinge schon öfter beschrieben wor- 
den, aber trotzdem wird der Leser hier Neues finden, und, wo dies fehlen sollte, wird die 
lebensvolle Wiedergabe des Gesehenen einen grossen Reiz ausüben und reichlich für die auf 
die Lektüre verwendete Zeit entschädigen. Dieses Buch wird nicht im Bücherschrank dessen, 
der es sich angeschafft und einmal gelesen hat, verstauben, sondern immer wieder zur Er- 


heiterung und Belehrung hervorgeholt werden. — Es dürfte Wenige geben, die an einem 
solchen Geschenke, in dem Text und Ausstattung sich harmonisch ergänzen, keine Freude 
haben werden. (Hamburger Nachrichten.) 


»... Von dem Volksgeiste heraus, aus den Hütten der Eingeborenen klingen die Er- 
zählungen über Sitten und Religion der Dajaks, der Malayen, der Japaner, der Inder und 
Singhalesen uns entgegen. Und das Streben nach objektiver Darstellung wird belebt durch 
eine warme Begeisterung für das rein Menschliche und die Anerkennung, das Geltenlassen 
dessen, was den modernen Kulturbegriffen widerspricht. (Weser- Zeitung.) 


«... Das Buch wird sich seinen Weg bahnen ; ohne gelehrt zu sein, bietet es selbst 
dem, der die geschilderten Länder aus eigener Anschauung kennt, der Belehrung die Fülle, 
es vermeidet die bequeme Art so vieler Reisebeschreibungen, in neue Form gegossen nach- 
zuerzählen, was andere längst vorher erzählt haben, wahrt sich überall den Stempel indivi- 
dueller Eigenart und würdig behauptet der reiche Inhalt seine Stelle neben der künstlerischen 
Ausstattung. (Kölnische Zeitung.) 
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